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1. Alleemeines.
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Jene eminente Einheit des Stiles, welche die Romerherrschaft, so-

weit sie reichte, dem gesamten Bauwesen und so auch den Anfingen
des christlichen Kirchenbaus aufgeprigt hatte, ging mit dem wunder-
baren Staats- und Kulturorganismus, in dem sie ruhte, unter, und etwas
ihr Gleichendes wird die Welt nicht wiedersehen. Uralt Verbundenes,
die Ost- und die Westhiilfte des Mittelmeergebietes, trennte sich, Ur-
fremdes, Antike und Germanentum, trat in Zusammenwirkung.
Seither miissen in der europiischen Kunstgeschichte diese beiden
Grundstromungen, die auf allgemeingiiltige Autoritdt den Anspruch
erhebende klassische Uebetlieferung und der individuelle Selbstdar-
stellungstrieb der Nationen, in einem Bette Platz finden; bald ist jene,
bald ist diese die stirkere und breitere; ganz durchdrungen und aus-
geolichen haben sie sich doch bis auf den heutigen Tag nicht. Der
germanische Stamm in seiner Jugenderscheinung liess nicht vermuten,
dass er in der Geschichte der bildenden Kiinste einmal noch vollge-
wichtic mitzihlen werde. Unter allen von der Natur den Germanen

mitgegebenen seelischen Kriften ist das asthetische Auge am spatesten

Sie haben eine Sprache, ein Recht, eine Poesie, einen Re-
ligionsmythus, welche sie zum Héchsten berufen erscheinen lassen, und
sind noch immer ein kunstloses Volk, kunstloser als viele Volker von

unvergleichlich niedrigerer Anlage. Die Reiche der Goten, Vandalen,
I0
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Burgunden, Langobarden sind entstanden und wieder vergangen, ohne

zu einem eigenen B

att in der Kunstgeschichte Stoff zu geben, hochstens
zu einer Randbemerkung.

Anders wie jene vordere Schlachtordnung der germanischen In-

ren iy rarlialta dch die in Mitteleuropa zuriickeel benen. schliesslich
vasion verhalten sich die i Mitteleuropa zuruckgeb penen, schiiesshich

im Koénigtum der Franken ihren Vereinigungspunkt findenden Stimme
Langsamer und unbiegsamer an Geist und zégernder in der Aneignung
fremder Gedanken, beharrlicher im Festhalten, gewichtiger im Durch-

setzen der eigenen Art sind sie es, die zum erstenmal aus dem bloss

passiven Verhalten zur antiken Kunstiiberlieferung heraustreten. Frei-
lich waren es auch nur Bruchstiicke der Antike, die sie auffassten:
den Franken und Deutschen stellte die letztere fast nur in der Gestalt
sich dar, welche sie in ihrer letzten, der christlichen Entwicklungs-
phase angenommen hatte, und auch hiervon iibersahen sie nicht das
Ganze — nicht die ostromische, allein die lateinische Baukunst.
Welche Physiognomie hitte die europaische Geschichte wohl an-
genommen, wenn das Germanentum anstatt der, wie man weiss, nach

langer Zoy

rerung vollzogenen Verbindung mit der Kirche Roms eine

solche mit der griechischen eingegangen wire? Von der Erwigu

dieser Moglichkeit wird nicht minder tief als der Staats- und Kirchen
historiker der Geschichtsschreiber der Kunst, insbesondere der archi

tektonischen Kunst, berithrt. Dies ist gewiss: das Bild wiire ein

wesentlich anderes geworden, als das wir thatsichlich erblicken.
Merkwiirdig spat ist die Kunsthistorie hieriiber sich klar geworden.
Es ist kurze Zeit erst her, dass die Kunstweise unseres Mittelalters in
der Epoche von Karl d. Gr, bis zum Auftreten der Gotik noch kurzweg
als »byzantinisch« bezeichnet wurde, Jetzt ist man iiber das Irrige dieser
Vorstellung, zunédchst was die Baukunst betrifft, einig. Fiur die Malerei
und Skulptur hat die wissenschaftliche Forschung mit der Auseinander-
setzung erst begonnen, doch wird auch hier die lateinische Basis der Ent

wicklung und die Selbstiandigkeit ihres Fortganges mit jedem Schritte ge

wisser. Damit soll indes nicht gesagt werden, dass die Scheidewand einé
so dichte gewesen sei, dass nicht mancher Tropfen byzantinischer, ja
ebensosehr orientalischer Weise fort und fort durchzusickern vermochte
Der reichliche Handelsimport von Erzeugnissen der Kunstindustrie des
Ostens unterhielt einen bestindigen und nicht wirkungslosen < ontakt
mit jener fremden Formenwelt, Zerstreute Elemente derselben werden
mit jugendlicher Neubegier aufgegriffen, zuweilen als romantischer Putz

dem eigenen Wesen angehiingt, in der Hauptsache demselben assimiliert
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Und diese Anleihen erstrecken sich allein auf die Zierformen der Archi-
tektur. Hingegen die Gesamtanlage des Kirchengebidudes setzt in
gerader Linie die von der altchristlich-occidentalen Epoche festgestellte
I

and nicht mehr altchristliche Baukunst des friilheren Mittelalters be-

Richtung fort. Mit welchem Namen nun soll diese nicht byzantinische

seichnet werden? Es ist der Name sromanische in Vorschlag gebracht

worden, und es scheint, dass er sich dauernd einbiirgern will. Die

bei seiner Wahl zu Grunde gelegte Parallele mit der Entstehung der
romanischen’ Sprachen aus der Wurzel der lateinischen kann freilich
nur sehr im allcemeinen als zutreffend gelten. Villiger durchzufithren
wire der Vergleich mit jener in den nordischen Klostern gepflegten
mittellateinischen Litteratur, welche, in einem aus antikem Stoff und
nach antikem Muster geschnittenen Gewande einhergehend, doch ganz
germanisch nach Gegenstand und Geist ist.

Allererst aber ist die Vorstellung zu verbannen, als wiire die
romanische Kunst in vorzugsweisem Sinne Schopfung und Eigentum
, redenden Volker: in Wahrheit sind es die Germanen,

der romanisc
von denen der zeugungskriftice Impuls ausgeht. Es sind die deutschen
Lande und neben ihnen Nordfrankreich, die Normandie und England,
Burgund und Lombardei, diese mit germanischem Blute verjiingten, mit
germanischem Geist und Wesen allesamt, wenn auch ip ungleichem
Grade durchsetzten Gebiete, in welchen der romanische Stil seine
friiheste Ausbildung wie seine hochste Bliite und in ihm die Gesinnung
des Mittelalters ihre treueste baukiinstlerische Interpretation gefunden
hat, — withrend die Volker des Siidens, vor allem der Ausruhung und
Sammlung bediirftig, bei der Bauweise der ersten christlichen Jahr-
hunderte lange beharren und hernach, da sie ihre kiinstlerische That-
kraft wiederfinden, alsbald der Wiederbelebung der Antike entgegen-
streben,

Der romanische Stil fiihrt sich nicht ein mit einer neuen organi-
schen Tdee von beherrschender zentraler Gestaltungskraft wie etwa
das griechische Saulenhaus oder das gotische Gewdlbe- sl
system,  Die romanische Bauweise ist eine Paraphrase der rimischen,
die je nach dem verschiedenen Grade der Kenntnis der letzteren und
der verschieden ‘starken geistigen Sonderart der beteiligten Nationen
und Stimme, dann nach den wechselnden und ungleichmassig be-
waltigten Husseren Bedingungen der Technik, des Materials, des Klimas

7

zu fast unbegrenzter Mannigfaltigkeit variiert wird. Hieraus erklirt sich,

dass der romanische Stil nicht nur eines eigenen Systemes, sondern,
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das Wort streng genommen, des Systemes iiberhaupt entbehrt. Fiir
jede Sache, die er ausdriicken will, hat er eine Mehrheit von Formeln
in Bereitschaft; kein Stil ist so reich an Synonymen; man kann bei
ihm nie einfach sagen: dies und das ist so, ohne hinzuzufiigen: oder
so und noch anders, Unordnungen in der Baufiihrung, Verstosse und
Roheiten aller Art sind gewdohnlich, selbst bei sonst ausgezeichneten
Werken. Die Symmetrie in ihrer strengsten Form ist ihm geradezu
unbehaglich und wird deshalb immer, gelinder oder entschiedener, ge-
brochen. Unter seinen Produktionen wird man seltener als unter denen
einer andern Epoche, durchaus Vollendetes, seltener aber auch ginzlich
Reizloses, Gleichgiiltiges, Triviales finden. Die proteusgleiche Versabilitit
in der Gesamterscheinung des Stiles bedeutet jedoch mit nichten Un-
entschiedenheit der Intention im einzelnen Werke. Sehr im Gegenteil.
Kein anderer Stil weiss das Besondere und Charakteristische so prig-

nant sich aussprechen zu lassen, kein anderer hat so wenig Konven-

SR

tionelles, so viel Naivetit und unmittelbares Lebensgefiihl. Er nei
dabei sehr entschieden nach dem malerischen Pole hin und will hier-
nach in jeder einzelnen Leistung beurteilt sein, nicht allein nach
seinen architektonischen Qualititen. Ja, man muss sagen, ein nicht
geringer Teil seiner schénsten und kraftigsten Wirkungen liegt gerade
in den dsthetischen Imponderabilien, in dem, was man Haltung, Stim-
mung, Duft nennt. Oft sind es diese letzteren allein, wodurch sich
ein romanisches Denkmal als solches zu erkennen giebt und aus der
Linie der christlich-antiken heraustritt, mit denen es die Grundziige des
Systems, den Knochenbau sozusagen, in vielen Gegenden unverindert
teilt. Auf der andern Seite wiire das Romanische seiner Natur nach
ebenso befihigt zum Uebergange in die Renaissance. Sehe die Bau-
kunst der Gegenwart zu, ob sie nicht aus der freien Ausnutzung und
Umschmelzung des Romanischen viel griosseren Gewinn ziehen wird,
wie aus thren Anleihen bei der Gotik, zu welcher eben wegen ihres

g 0]

grossten Vorzuges, ihrer in strenger Logik durchgefiihrten und al

schlossenen Systematik, ein wahrhaft freies Verhiltnis nie zu erreichen ist.

Die Geschichte des romanischen Stiles zeigt ihn uns als einen
ewig werdenden. Die bei der Epochenteilung anderer Stile gr.rlicudu:i
Kategorien des Aufbliihens, der Reife, der Zersetzung finden auf ihn
keine Anwendung. Wie das Gotische ein partiell gesteigertes Ror
manisch ist, so entwickelt 'sich das Romanische in fliessendem Ueber:

gange aus dem Christlich-Antiken. Und dieser Uebergang hat in jedem

o
1.“-\

Lande und in jeder Provinz einen andern Anfangstermin, anders ver:
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teilte Absitze des Verlaufes, ja — was das Schwierigste fiir die ge-

schichtliche Darstellung ist iiberall auch andere sachliche Aus-

gangspunkte.

Die landliufige Chronologie, die den Beginn der romanischen
Epoche in runder Zahl auf das Jahr 1000 ansetzt, ist aus unklarer
Fragestellung hervorgegangen. Von »Beginne kann, wie wir sahen,
nur in bedingtem Sinne die Rede sein, dann aber muss dessen Termin
um zwei Jahrhunderte weiter hinaufgeriickt werden. Die nachstfolgenden
Abschnitte werden den Nachweis fiihren, dass schon von ¢, a. 800 in
der frinkischen Baukunst gewisse neue, aus dem herkommlichen alt-
christlichen Schematismus merklich heraustretende Motive auftauchen;
und zwar durchweg solche Motive, die wir in dem fertigen System
als '-.'<:-1'_'f,ii;]ich charakteristisch wiederfinden. Es sind in Kiirze diese:
Erweiterung des Grundrisses der Basilika zur Gestalt des
lateinischen Kreuzes; doppelte Chore; doppelte Quer-
schiffe; hdufige Ersetzung der Sdule durch den Pfeiler
oder alternierende Kombination beider Stiitzengattungen;
Krypten; Glockentiirme. Wie man sieht, betreffen alle diese

Neuerungen nur die eine Baugattung der Basilika und, so wichtig

loemeinen; hingegen ist eine Re-

=
]

form der Konstruktions- wie der Zierformen nicht angestrebt: diese

sie sind, nur die Komposition im a

halten sich noch ganz im Geleise der verfallenen und barbarisierten
Spitantike. Sehr natiirlich; denn eine eigene Formenwelt brachten
die Germanen nicht mit, und um die rémische zur romanischen um-
schaffen zu konnen, mussten Auge und Hand zuvor durch die Nach-
ahmung der ersteren sich durchgeschult haben. Es kann zuerst nur die
dem Verstande fassliche Seite des Bauwesens sein, worin sich ihr Selbst-
bewusstsein zu Reformen befugt und aufgelegt fithlt. Ohne Frage sind
aber die Zierformen nicht allein massgebend fiir die stilgeschichtliche
Klass

izierung einer Epoche. Rechnet man etwa die Produktionen der
primitiven Gotil, weil sie ihr Detail mit den gleichzeitigen romanischen
Werken teilen, darum weniger zur Gotik: Nicht darauf kommt es bei
Htm'tci?tmg einer Epoche an, wieviel sie noch vom Alten beibehalten,
sondern wieviel sie neue Resultate gewonnen und gesichert hat.

Mit Karl dem Grossen tritt das Germanentum zum erstenmal als
autbauende Macht in der Weltgeschichte auf. Karl hat das dem un-
geheuren Triimmersturz des romischen Reiches nachfolgende Chaos
hclm:éau‘.rt; das Abendland als eine Welt fiir sich gegen Araber, By-

o it o . i Ly e e e L
zantiner, Slawen gesichert: das Leben dieser romanisch-germanischen
o o 5 g b
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Volkervereinigung in feste staatliche und kirchliche Ordnungen ein-

oebettet : auf welches Gebiet man sich wende, es kann kein Zweifel

3

sein, dass mit Karl ein neues Weltalter anhebt, das Mittelalter im
eigentlichen Sinne. Und wir zweifeln nicht, dass dieselbe epoche-
machende Stellung auch in der Kunstgeschichte ihm gehort. Der dem
frinkisch-karolingischen Bauwesen innerhalb der allgemeinen Entwicklung
zukommende Platz ist nicht als anhangendes Schlusskapitel in der Ge-
schichte der christlichen Antike, sondern am Eingang in die Geschichte

des Romanismus 1),

Unsere Bezeichnung der Anfinge des Romanismus als frinki
gilt nicht dem Gesamtreich, sondern recht eigentlich dem frankischen

Stamm, noch genauer gesagt: den austrasischen Franken. THier, m

den Mosel- und Rheinlanden, wo die Heimat des karolingischen Ge-

schlechtes war, wo Karl am liebsten und lingsten Wohnung nahm und

wo der Schwerpunkt der Reichsregierung . ist der Herd auch der

baugeschichtlichen Bewegung, von der wir reden. Das wandert
Hoflager des grossen Monarchen war der Sammelplatz der besten
Talente, der Brennpunkt aller Bildungsinteressen der Zeit. Die meisten
Angehorigen dieses Kreises waren Geistliche in hoheren Stellungen,
viele von ithnen Vorsteher der grossen Reichsabteien, deren Beruf war, in

ihrem engeren Bezirk die Kulturbestrebungen des Hofes zu propagieren.

Eine innerhalb dieses Wechselverkehres auftauchende neue Bauidee
konnte so in kurzer Frist an entferntere Orte getragen werden, wovon
der beriihmte Bauriss von S. Gallen ein redendes Exempel ist. In

rkeit in

[
o]

diesen Gegenden standen noch Zeugen der rémischen Bauthiti
ausreichender Menge, um fiir vieles einzelne als Muster zu dienen;
aber sie wirkten nicht mehr als ganze, ungebrochene Tradition und €s
begreift sich, dass gerade hier am ehesten zur Antike ein freieres Ver
hiltnis gefunden werden konnte. Daran schlossen sich die rechts

) A. de Caumont 14

iiberhanupt als der erste den

den romani

chen Stl irren wir nicht, so hat &
he in unsere Litteratur
nnen und seine sére primitives
2 ichtl

eilung. Ganz entp

T'erminus »roms
schon mit dem 5. Jahrhundert b

=1
scken; eine mehr. a
en sich le E

10. Jahrhundert

ge

universalgesc

hichtliche Beol le E

F ES T ;\lct'.c_m_ \J.tlc Baukunst alters, Berl, 1850) mit Eifer den Satz:
den Baunten Karls des Grossen bis zuom wirklichen Anfang der romanischen Ba
liegen volle dreihundert fahres; Kugler und Otte setzen den 3eginn in

gehende 10. Jahrhundert, Liibke zetwa von a. 1000¢, wihrend sie die karolit
Architektur mit der altchristlichen zusammenrangieren, Niher kommen wir mit unserer Auf
fassung Schnaase und am nichsten Springer (im Textbuch zu Seemanns Bilderbogen)
der zwar die karolingische E : auch noch nicht als
aber doch von ihr den Anfang des Mittelalters im leunstge

entlich romanisch gelten
ichen Sinne datiert.

schic
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rheinischen Lande, jungfraulicher Boden, auf dem Kultur und Christen-

tum eben erst ihre Arbeit emstlich begannen. Dass dem Kirchenbau
da reichlich zu thun gegeben wurde, versteht sich von selbst, ebenso

wie dass seine Anstalten grossenteils nur auf die erste Notdurft be-

rechnet waren und etwas Provisorisches an sich hatten. Irrig ist es

samte Bauproduktion des g. und 10. Jahrhunderts schlecht-

jedoch, die g
hin als »Diirftickeitsbau«, als des sDenkmalbaus« durchaus entbehrend

m charakterisieren. In Wahrheit ist unter Karl dem Grossen und

seinen nichsten Nachfolgern ein energisches Aufstreben des monu-

mentalen Sinnes zu konstatieren, wenn auch naturgemiss nur an wenigen

die Mittel zu dessen Befriedigung ausreichten. Sodann hat der

ischen Monarchie die Fortentwicklung des werdenden

all der karolin
romanischen Stiles retardiert und seine Einheit gebrochen. Aber gleich-
wie im Staats- und Rechtsleben der abendlindischen Vélker allenthalben

die f

kischen Grundlagen sich behaupteten, so gingen auch die karo-

line
:

hen Baubestrebungen der Welt nicht ganz verloren. Ihre Fort-

wirkung miissen wir von nun ab in den einzelnen Léndern aufsuchen.

¥

Der Verkehr zwischen denselben ist in den nichstfolgenden Jahrhunderten

ein dusserst schwacher, Er wiirde fiir die Baukunst kaum in Betracht
kommen ohne das Medium der Kirche. Der Kirche ist der merk-

wurdic

¢ Erfolg zu danken, dass trotz des abgeschlossenen Sonderlebens

der Vélker, iiber deren Baukreise hinaus, die Architektur im Welt-
zusammenhange blieb. Aber diese einigende Macht der Kirche 1st nur
cine relative. Die Nationalkirchen behaupten noch einen besonderen

J s R ; : : B o
harakter innerhalb der allgemeinen romisch-kat

olischen, und so be-
hauptet auch die kirchliche Baukunst tiberall ein entschieden nationales
Geprige. Erst als das System der grossen universalistischen Pipste
or VIL bis auf Innocenz III. den Volkern in Fleisch und

von Greg
' anoen jet vermace ein wahrhaft katholischer und universaler
rangen 1st, vermag ein wahrhatt katholischer und universale

Y ke 3 4 7 : ’
Baustil durchzudringen, der gotische.
Wir behandeln in diesem Kapitel den Friihromanismus des O.

und 10, Jahrhunderts. Obzwar das Geschlecht der Karolinger nicht

1z so lange ausdauert, darf die Epoche ihrer Essenz nach doch als
1= . . : . 1 T s %k el i Foire
K !_u]ll_;mr:q bezeichnet werden. Mag der absolute kiinstlerische Wert
threr Bauleistungen nur ein untergeordneter sein: der entwicklungs-

geschichtliche ist sehr hoch anzuschlagen.
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2, Der Zentralbau,

Unter den wenigen bis auf unsere Tage gekommenen karolingischen

Baurehiquien 1st die Zahl der Zentralbauten verhiltnismassio

ZTOSsS,
i

Dieser zufillige Umstand ist es, der die irrige Lehre, dass die karo-
lingische Baukunst von Byzanz inspiriert sei, auf die Bahn gebracht
hat. Beriihrung mit byzantinischer Weise findet in Wahrheit nur in dem
beschriankten Masse statt, als diese in Oberitalien eingedrungen war.
Wenn das Wohlgefallen des Zeitalters am Zentralbau um einige Grade

lebhafter gewesen ist, wie einerseits in der altchrist

i 3 |
ich-occidentalen
Epoche, anderseits im weiteren Verlaufe des Mittelalters, so riihrt
dies daher, dass ein an besonders hervorragender Stelle ausgefiihrtes
Werk Kaiser Karls aus besonderen Griinden diese Form empfing. Wit

meinen die Pfalzkirche zu Aachen. Die Wahl der zentralen Anl

ist hier nicht durch das Vorbild byzantinischer Hofkirchen bedingt,
sondern durch den Umstand, dass diese Kirche dereinst des Kaisers
Grab aufnehmen sollte. Fiir Grabkirchen aber war auch im Abend-
lande die zentrale Anlage von jeher normal.

Die vielfachen Nachahmungen wihrend der beiden nichsten Jahr-
hunderte bezeugen mehr die individuelle Bewunderung fiir den be-

rihmten Kaiserbau, als ein grundsitzliches Hiniiberneigen zum Zentral

bau als solchem; sie geben in dem Gesamtbilde der Baubestrebungen

des 9. und 10. Jahrhunderts einen interessanten Zug ab, jedoch ent:
fernt nicht den dominierenden.

PALASTKAPELLE ZU AACHEN (Taf 40, Fig. 1—3), erbaut

a. 796—804. Die Person des Baumeisters im eigentlichen Sinne ist

nicht mehr festzustellen, Einen erheblichen, wenn auch vielleicht nut

ins allgemeine gehenden Einfluss hat man mit aller Wahrscheinlichkeit

fiitr Einh

ard, den Staatsmann und Gelehrten, den Vitruvforscher

vielseitig getibten Techniker, den »Beseleele der karolingischen Aka:

demie, in Anspruch zu nehmen. Die Bedeutung des Werkes ist nicht
sowohl im Kiinstlerischen als im Konstruktiven zu suchen, Der — oder

sagt man lieber, die? Meister zeigen umfassende Bekanntschaft
den technischen Hilfsmitteln des romisch-altchristlichen Gewdolbebaues.
Ohne Frage enthielten damals noch die linksrheinischen Lande eine
weit grossere Zahl mehr oder minder wohlerhaltener Gewolbe- und
Zentralbauten, als wir heute irgend zu bestimmen imstande sind, und
die technischen Traditionen der rémischen Baukunst, welche ja gerade
am Niederrhein weit in das Mittelalter sich verfolgen lassen, flossen
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noch reichlich. Anderseits sind italienische Studien erginzend hinzu-

getreten, S. Vitale in Ravenna hat zweifellos auf die Gesamtkonzeption

mitbestimmend eingewirkt, die Raumbehandlt

ist eine verwandte;

der struktive Organismus aber ist weit einfacher und klarer und steht
der antiken Konstruktionsweise nidher als das komplizierte Gewolbe-
system jenes byzantinischen Zentralbaues; am néchsten gewissen Monu-
menten in der Lombardel.

Der Aachener Bau hat die zweifache Bestimmung, Grabkirche und

Palastkirche zu sein. Durch die erstere ist zentrale Plananlage, durch

die zweite das Emporengeschoss vorgeschrieben. Ein inneres Oktogon

von einem zweigeschossigen, nach aussen sechzehneckigen Umgange

umschlossen. Tenes war durch niedere Schranken, deren Spuren noch

sichtbar, als Chor fiir die Geistlichkeit eingerichtet, Die Empore, fiir

das Laiengefolge bestimmt, erweitert sich auf der dem Altar gegeniiber-
liegenden Seite zu einem Oratorium fiir den Kaiser, nach aussen in
einer Art von Loggia sich o6ffnend, von welcher der Kaiser vielleicht
an Festtagen dem Volke sich zeigte.

ter des Um-

Die Verdoppelung der Seitenzahl an der Aussenma
ewolben
zu iiberspannende Felder zu gewinnen. Freilich ergaben sich bei diesem

£

ganges hat den Zweck, quadratische, mit regelmassigen Kreu

Verfahren neben den quadratischen
auch dreieckige Felder, welche indes

ohne Mithe mit Tonnen oder mitgritigen

Gewdélben {iberdeckt werden konnten, A
vihrend bei Annahme auch eines fdusse- ; \
ren Achtecks der #Hussere Schildbogen N —a

entweder sehr gedriickt, oder betricht-

lich héher geworden wire als derinnere.

Zudem wurde damit eine Verdoppelung
der Widerlagsmasseerzielt,indem jedem ~
inneren Pfeiler nun je zwel statt einer
Strebemauer sich vorlegen. A
Im oberen Geschosse sind die qua-
dratischen Felder mit steil ansteigenden
Tonnen iiberwolbt und ist auf diese
Weise nicht nur ein freierer Einblick
auf die Deckenmosaiken, sondern, was
wesentlicher, eine wirksamere Wider-
lagerung der Obermauer des Mittel-
raumes gewonnen, da der Hebelarm, unter welchem diese von dem
Seitenschube der I{ll;j]][}l -L;ngcls_;;'ifi_ult wird, betrichtlich kiirzer ist als

bei horizontaler Ueberwélbung, Hochst sinnreich sind sodann mit dem
L B L =
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schriagen Abfall der GeweGlbaxe flache Wandnischen in Verbindung

bracht, wie der beistehende Grundriss des Emporgeschosses (S. 183

verdettlicht,

=

hort dem Kreise der romischen Konstrik-

Dieses Gewolbesystem

tionsideen an. Transversale Tonnen als Streben fiir erosse Gewolhe

(Taf. 39, Fig. 10) waren verbreitet und haben sich gerade am Nieder-

rhein lange erhalten — Werden a. R, saec. g, Maestricht: Liebfraten

saec. 11, Herzogenrath saec. 12. Fiir das ganze System lisst sich

=

bestimmtes Vorbild nicht nachweisen, dagegen finden wir, dass es in
der Lombardei bekannt und angewendet war. Die Rotunde

Brescia (Taf.

ganges; fast identisch mit Aachen sind die idltesten Teile — die Kreuz

7) hat eine gleiche Teilung des eingeschossigen Unm-

i

K . ims
;- 111 -".‘u:'\.l

arme — von S, Fedele zu Como (Taf 40, T

g

gewolbe verwendet. Die Datierung

statt Tonnen steigende Kreu

S. Fedele ist schwierig, es ist jiinger als Aachen, gehort aber nach

seinen einfachen Profilen noch der romanischen Frithepoche an (gr4?),
LT W

Mit aller Gewissheit ist der rémische Ursprung bei einem ande

Baugliede des Aacl

1iener Miinsters in Anspruch zu nehmen. Namlich

die Obermauern des Oktogones werden aussen durch je zwei krif

j

t, in der Ausladung stufenwei

k abnehmend

Wandpfeil

oben in korinthischen Kapitellen mit halbierten Pyramiden als Aufsatz

endigend (Taf. 40, Fig. 2 rechts oben). (Strebepfeilerartig abgest

-~

3

Pilaster am Aeusseren der Arena zu Nimes. Taf, 2§

e

a sind ebenso

=

Wandpfeiler an der Fassade von S. Zeno zu Vero:

behandelt.) Es sind richtige HL]';_-';Jg[er-jl.L_-g--_ ein Kranzgesimse tragen sie

nicht und haben sie nie getragen, ihre Charakterisierung als Pilaster

=

1st also smnwidrig. Hierbei sei bemerkt, dass der Strebepfeiler in
Deutschland keine Aufnahme gefunden hat bis zum Eintritt der Gotik —

in Essen, der Nachbil

Ing Aachens, korrekte Pilaster —, wihrend et

der westirdnkischen Architektur jederzeit geliufie bleibt. — Die Kuppel,

LLAL.

in acht Kappen

brochen, ist m 59 Schichten 68 cm dick aufgen

Die Technik der Umfassungsmauern — im Unterbau und an den
Kanten Quader, sonst solides Bruchsteinmauerwerk.

[st nun in dem Aachener Miinster die technische Tradition des
Altertums noch lebendiz und wirksam, so ist das Verstindnis fiir die
antiken Formsymbole fast vollig erloschen. In den mit dem Ganzen
weder in struktivem noch in formalem Zusammenhange stehenden dop:
pelten Sdulenstellungen hat sich — durch I_a}'z;1n1'ini::\c'-_-u; Vermittelung? —
ein romisches Motiv erhalten, sie sind die einzige architektonische De:
koration dieses mit einem Minimum von plastischem Detail ausgefiihrten
Pfeilerbaues, Nach dieser Richtung ist der Aachener Kaiserbau ein

o
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Reprisentant des Tiefstandes der christlichen Architektur, womit ver-

glichen die besseren Bauten aus der zweiten Hilfte des ¢., auch die-

en des 1o, Jahrhunderts Lorsch, Essen — schon einen gewissen

Fortschritt des Formensinnes hekunden. Und doch, selbst in der nackt
struktiven Erscheinung, in welcher er heute, von der alten malerischen
Bekleidune vollie entblosst, dem Beschauer sich darbietet, noch 1mmer

cin wahrhaft weihevoller Raum, eine siegreiche Probe fiir die unver-

lierbare Schonheit des Zentralsystemes! — Mertens in Forsters Bz.

1840. — Dohme, Kunst und Kiinstler 1.

Als unmittelbare Kopien nach Aachen kennen wir die Kapellen der
kaiserlichen Pfalzen zu NYMWEGEN (Taf. 41, Fig. 1, 2) und DIETEN-
HOFEN, Jene lasst unter den Restaurationen des saec, 12 die alte An-

=

lage noch erkennen, diese, ein Bau Ludwigs des Frommen,

schwunden. Hochst wahrscheinlich besteht, wenn auch die Zwischen-

der heute fehlen, ein Zusammenhang zwischen diesen karolingischen

kapellen und den Schlosskapellen des spiteren Mittelalters,

welche gleichfalls die zentrale Anlage, sehr vereinfacht allerdings, be-

vorzugen. Hiervon, wie von der speziell auf Aachen hinweisenden
Gattung der Doppelkirchen, spater.

] e -ne Nachbildungen: Johanniskirche zu LUTTICH (a.978),
Walpurgiskirche zu GRONINGEN. — Erhaltene: Kirche zu OTTMARS-
HEIM im Elsass (Taf. 41, Fig. 3, 4), vergl. Jakob Burckhardt in den
Baseler Mittl. II, 1833; Adler, Forschungen IL Merkwiirdig durch das
spite Datum (11. Jahrhundert, z. Viertel), wie durch den engen An-

schluss an das Original. Die einzige wesentliche Abweichung: die bei
den kleineren Massverhéltnissen leichter durchzufiihrende Gleichheit der

Seitenzahl des dusseren mit dem inneren Polygon. Die Bestimmung als

Nonnenklosterkirche und das dadurch gegebene Bediirfnis einer Empore
ist der Sachgrund zur Wahl des Vorbildes, Dessen weitere Differenziertn-

gen sind einerseits in den Nonnenchoren zu Essen und der Kapitols-

he zu Koln, anderseits in den Doppelkirchen zu verfolgen.
Westchor im MUNSTER ZU ESSEN (Taf. 41, 6, 7). Das

a. 874 gestiftete Kloster a. 947 abgebrannt. Nach diesem Brande noch

L L

n1T

55
im saec. 10 wieder aufgebaut. Von diesem Bau ist der Westchor er-
halten, Ein halbes Sechseck, dessen Durchmesser halb so gross ist
als der des Aachener Miinsters, ist in einen rechteckigen, von Zwel
schlossen und offnet sich in

[reppentiirmen flankierten Turmbau €ing
einem weiten, von Pilastern mit korinthisierenden Kapitellen und
on das Schiff, Formal

Kéimpferaufsitzen getragenen Rundbogen geg
eine strikte Nachahmung von Aachen. Runde Hingekuppel unmittelbar

iiber den oberen Arkaden, Oberhalb des Chores ist der Bau ins Achteck

iibergefiihrt, — v. Quast i. d. Z. f. chrstl. Archiologie u, Kunst I
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Westchor von S. MARIEN IM KAPITOL ZU KOLN (Taf 41,
Fig. 8, vergl. den Grundriss Taf 14, Fig. 4), ein rechteck

1
lan
o

(1

westlichen Turmbau vortretender Raum, der sich in zwei Geschossen
nach dem Miitelschiff 6ffnet. Der untere Bogen in drei kleinere Bigen

s

geteilt, welche auf Sdulen mit Wiirfelkapitellen ruhen; der obere nach
dem Motive von Aachen mit dem I;-]‘lu_"l"*L‘]llc.‘[]t‘. dass die seitlichen B

nicht gegen die Leibung des Hat ipthogens stossen, sondern auf Halb-

sdulen ruhen, Die korinthisierenden Kapitelle mit Kdmpferaufsatz ab-
sichtlich archaisierend. Erbaut um die Mitte des saec, 11, — v Quast
im Jahrbuch des Vereins von Altertumsfreunden im Rheinland XIIL
5, 180 ff.

DER »ALTE TURM:« ZU METTLACH (Taf. 41, Fig. n,
baut in der Regierungszeit des B. Ekbert von Trier (a. 975—003).
ters St. Liutwin (1 a. 718). Eine um
a. 1070 geschricbene Quelle sagt: » .. et Aquisgrani Palat

o4 y
" R

Enthielt das Grab des Klosterstif

quae adhuc superest

mittens et exeode similitudinem sumens, turrim

erexit.« Die Nachahmung ist so sehr eine abbreviierte, dass wir sie
ohne den obigen Hinweis kaum als solche erkennen wiirden, Grosser
ist die Aehnlichkeit mit dem Typus von S. Gereon in Kéln, und ist

die konkurrierende Kenntnis irgend eines in diese Familie gehorenden

Bauwerkes vorauszusetzen. Dreistéckiges Okt togon; unten Nis éu,-n in
den fast 3 m dicken Mauern:; dariiber ein (urspriinglich innerer) Umn-

gang in der Mauerstirke und weiter di

auf ca. 3%y m verjiingte
Obermauer mit Fenstern und Balkendecke, — wv. Cohausen be
]:;'.1']:1;;:“11 1871

TRMIG \1 DES PRES (Dép. Loiret) (Taf. 41, Fig. g, 10). Kirche
der HII. Ginevra um,l Germinus Abt von
S. Fleury, nachmals Bischof von Orléans. einem Angehorigen der
Akademie Kaiser Karls, Vom urspriinglichen Bau das Wesentliche bis
vor kurzem erhalten (1863 abgebrochen); das Fehlende leicht zu er
ganzen. Ein Chronist des 1o, Jahrhunderts nennt sie »basilicam miri

erbaut a, 806 von Theodulf

e
Ll

operis, instar videlicet ejus quae A guis est condita«. Eine dire
Nachahmu ng des Aachener Baues ist hier noch we niger vorhanden Wie
in Mettlach. Der Vergleichspunkt kann nur im allgemeinsten liegen

dem zentralen Grund plan mit iiberhéhtem, lic .lI;]]n;;cnr.lum Mittelraum
Vgl 5. 48 — Parker in Archeolo

1849; Bouet im bull, mon. 1868,

ia 1857; Merimée in Dalys Revte
De Baudot, Eglises de bourgs

C

et de villages II, teilt eine ansprechende Restauration von Lisch mit.

S. MICHAEL ZU FULDA (Taf, 41, Fig. 11, vergl, Taf, g), Rund-
kapelle auf dem Begribnisplatz der Méonche, erbaut a. 820—22 :
oben S, 43 u. v. . Dehn-Rotfelser, Kurhess, Bdkm.
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3o ile krveanz fidir moroe Biasailliilean
Hugo Graf: »Opus francigenume, Stuttgart 1878,

Es giebt ganz und gar ein unvollstindiges und schiefes Bild von

dem Totalgehalte der karolingischen Baubestrebungen, wenn es, wie

allzu oft geschehen ist, unter dem privalierenden Eindrucke des einen
Monumentes, der Aachener Palastkapelle, als der vermeintlich spre-
chendsten Verkorperung des Bauideales der Epoche, zustande kommt.
Urkunden und Geschichtsschreiber bezeugen die grosse Zahl der direkt
oder indirekt durch Karl ins Leben gerufenen Kirchenbauten und es
unterliegt keinem Zweifel, dass es regelmassig, d. i. bei allen Kathedral,
Pfarr- und Klosterkirchen basilikale Anlagen waren, wie es eben die
Sitte des Abendlandes mit sich brachte. Das quantitative Ueber-
gewicht der Basilika ist aber noch nicht die Hauptsache. Wahrend
das geschichtliche Verdienst der karolingischen Zentralbauten wesent-
lich und allein ein konservatives ist, wird die Basilika das Gebiet, wo
die Epoche iiber das Ueberlieferte hinaus selbstindige Schritte wagt,
den Besitzstand der Architektur erweitert. Und zwar durch Motive
von allerhchster Fruchtbarkeit und Tragweite. Obenan die unter den
Hinden der Franken sich vollzichende Erweiterung des in der Bau-
praxis eines halben Jahrtausends unverdndert fortgeerbten Basiliken-
planes zur Gestalt des lateinischen Kreuzes. Die Geschichte des
romanischen Stils zeigt die allméhliche Rezeption dieses frankisch-karo-
lingischen Motives im gesamten Abendlande; es behauptet in der Go-
tik den ersten Platz: es lebt noch fort in der Renaissance.

S0 hoch die kiinstlerische Bedeutung der Neuerung anzuschlagen
i8t, gaben den Anstoss dazu doch nicht eigentlich dsthetische, sondern
der altchristlichen Basilika

T

ralrtran] : q: . S i :
praktische gottesdienstliche Desiderate. In

e o - Tt : T e b 2 0, L Y
hatte die bauliche Entwicklung des Priesterhauses nicht ;;lucht-ﬂ Schritt

gehalten mit dem numerischen Zuwachs der Priesterschaft. Jetzt unter-

lahmen es die Franken, iiber diesen Mangel hinwegzukommen. Es

st bemerkenswert, dass die Neuerung von den grossen Klostern aus-

oo

2 |
unter dem zweiten Abte 400 Monche; Centula ihrer 300, ungerechnet
die beim Chordienst verwendeten Schiiler. Verwandte Verhiltnisse

deren Frequenz damals enorm anwuchs. Fulda z. B. hatte schon

lagen in den Kathedralkirchen vor, seitdem die der Benediktiner nach-
gebildete Regel Chrodegangs von Metz, welche die gesamte Geistlich-

keit der Bischofsstadt zum Zusammenleben im Miinster (monasterium)
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cemeinen Durchfiihrung gelangte. Die also gehidufte Zahl der Geist

und Zusammenwirken im Chor verband, im frankischen Reich zur a

lichkeit, deren zunehmende aristokratische Sonderung vom Volke, welche
man besonders den neubekehrten germanischen Nationen gegeniiber
hervorzukehren fiir gut fand, die vermehrte Umsténdlichkeit und Pracht
der Zeremonien, — alles das machte die Erweiterung des Chorraumes
dringlicher wie je. Diese Erweiterung in der Richtung zu suchen,
wie es bisher immer geschehen war und in Italien noch fortgesetat

geschah, d. i. durch Vorschieben der Chorschranken in das Haupt

schiff des Gemeindehauses, gaben die Franken auf. Sie nahmen die

Erweiterung nach der entgegengesetzten Seite des Querhauses, nach
Osten, an, machten den Chor zu einem besonderen Bauteil, den sie
zwischen das Querhaus und die Apsis emnschoben: — das ist eben
nach dem uns gelidufigen, von jener Zeit iibrigens nicht verwerteten

Vergleiche die Verwandelung der crux comms.

sa oder des szgnume Tau in
die crux immissa, crux capitata. Klirlich ist dieses die einzig logische
und wahrhaft architektonische Lasung.
Ein zweites ist die Ortsverdanderung des Altars. Aus dem Quer
schiff wird er in den neugewonnenen jenseitigen Ostbau hinausgeriickt
Hiermit erst kommt der Altar, wie es sich gebiihrt, zu seinem eigenen
Altarhaus, wird das Allerheiligste bedeutsam charakterisiert und heraus-
gehoben,

Wahrscheinlich hat dann noch ein drittes Moment zu diesem Er-
gebnis mitgewirkt, d. i. die Riicksicht auf die um diese Zeit in den
Landern des Nordens ein notwendiges Requisit aller grosseren Kirches

werdende Krypta. Eine solche Krypta, zu einem gerdumigen und um

der Lichtfilhrung willen zur Hilfte iiber das Niveau des Kirchenflures

emporsteigenden Oratorium erweitert, wie man sie jetzt verlangte, ist
mit dem alten Tformigen Chorschluss nicht wohl in Verbindung zu
bringen. Der Flichenraum der Apsis wire ihr zu klein, anderseits
wiirde die eventuelle Ausdehnung iiber den Mittelraum des Querhauses
die rdumliche Wirkung des letzteren empfindlich beeintriichtigen
Durch den Fortschritt zum Grundplan des lateinischen Kreuzes abel
sind diese Schwierigkeiten beide iiberwunden. In dieser neuen Kom
bination wird die Krypta aus einem bedenklichen zu einem wertvollen
Baugliede; wertvoll nicht bloss um ihrer selbst willen, sondern auch

1% - i3 . z o i : : e
)} Wie es z. B. in dem noch Tiérmic abschliessenden Miinster zu Strassbuff

»1vl-13 7 5 3 =
wirklich geschehen ist.
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fir die Oberkirche, indem sie das Sanktuarium iiber das Niveau des
Gemeindehauses emporhebt als eine imposante Bithne fir den Altar
und seine Feier,

Hiermit erst sind die durch die Ausbildung des Altarhauses im
Sinne der crux capitala gewonnenen Vorteile vollig sichergestellt.

Nun mochte es immerhin geschehen, wie in Kirchen mit besonders

ausgedehntem Chordienst nicht zu vermeiden war, dass die Schranken
: des Chores wieder nach alter Weise in das (;jl.itl'- oder selbst das

Langhaus vorriickten: ein Blick auf den Hochbau geniigte zur Auf
klarung der einheitlichen Kompositionsidee.
Die erste Anregung zu der geschilderten Umgestaltung der Ba-

silika haben also praktische Motive des Gottesdienstes gegeben. Sehr

aber, wie es scheint, wurde das kiinstlerisch Bedeutsame und

hige, das darin liegt, erkannt und verwertet.

clune
! Wihrend in der Summe der altchristlichen Basiliken die mit
Querschiff versehenen einen verschwindend kleinen Prozentsatz aus-
machen, so ist umgekehrt fiir die nordisch-romanische Basilika der
Besitz des Querschiffes die Regel, der Mangel desselben eine nur ge-

wissen Provinzialstilen eigene Abweichung. In der Kreuzbasilika wird

anismus

auch die Bedeutung des Querschiffes innerhalb des Gesamtory
eine andere. Der Riickblick auf die durch ein Querschiff ausgezeich
neten Basiliken Roms zeigt dasselbe iiberall als selbstindigen unge-
teilten Raum, welcher dem Langhaus sich entgegenstemmt und die 1n
dessen Arkaden ausgedriickte Fortbewegung zum Stillstand bringt.
| Diese ausgesprochen und allein kontrastierende Bedeutung verliert es
jetzt, es wird in den Rhythmus des Ganzen organisch eingegliedert,

gleichzeitic denselben bereichernd und strenger einigend. Mit logischer

erichtiokeit zieht der erste Schritt einen zweiten nach sich: Das

ier willkiirliche und schwankende Verhiltnis der Breitendimension

des Querschiffes zu derjenigen des Hauptschiffes kann nicht linger

geduldet werden; beide Masse miissen einander gleichgesetzt werden;
und somit gewinnt die Fliche ihrer Durchschneidung, das Kreuzes-
mittel, eine ein fiir allemal feststehende, vermoge ihrer Einfachheit
leicht fassliche Konfiguration: als Quadrat. Weiter soll dieses au h
im Aufbau nach seiner zentralen Bedeutung nachdriicklich hervorge-
hoben werden und wird demgemiss nach allen vier Seiten durch Gurt-
bigen markiert, welche Form bis dahin nur zur Abgrenzung von Quer-
schiff und Hauptschiff (als sog. Triumphbogen) in Verwendung ge-

kommen war., Und hatte diese Abgrenzung bis dahin immer noch den
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Charakter einer Wand gehabt, wenn auch einer von weiten Oeffnungen
durchbrochenen, so verschwindet jetzt diese Scheidewand ginzlich, die
Trager der Gurtbogen werden zu Pfeilern mit kreuzférmigem Grundriss
Es folgen weitere Konsequenzen. Man will die Vierung nicht nur als
Mittelpunkt, sondern auch als Gesetzgeberin des ganzen Grundrisses
betrachtet wissen, indem man die in ihr enthaltenen Masse auch den
tbrigen Raumen zur Norm giebt: zuerst wird die Fortsetzung des
Mittelschiffes gegen die Apsis congruent der Vierung gemacht; dann
geschieht das Gleiche mit den beiden Fliigeln des Kreuzschiffes; schliess
lich darf auch das Langschiff sich nicht beliebig entwickeln, sondem
nur als Summe von zwei, drei oder mehr der im Kreuzesmittel ge
gebenen Einheiten.

Unverkennbar enthilt in der Kreuzbasilika die Behandlung des
Quer- und Altarhauses eine Anniherung an das Kompositionsprinzip
des Zentralbaues. Die Hypothese aber, dass diese Um- und Fort
bildung der Basilika thatsichlich vom Zentralbau ihren Ausgang ge-
nommen habe, entbehrt gleich sehr der dusseren historischen, wie der
inneren architektonischen Begriindung. Nichst der Befriedigung der
oben bezeichneten ritualen Bediirfnisse ist das Ziel: worauf am meisten
jene Zeit hinauswollte: den Kirchenbau iiber die lockere, unentschiedene
Behandlungsweise der ilteren Jahrhunderte, iiber alle Willkiir und Miss

verstindnisse hinauszuheben durch Fixierung einer leicht verstandlichen,

in der Anwendung untriiglichen, alle Einzelverhiltnisse durchdringenden
und sicherstellenden Regel. Die Kreuzbasilika bezeichnet, verglichen
mit der altchristlichen, nicht nur einen relativen Fortschritt — insofern

sie die besonderen Anschauungen und Bediirfnisse des Mittelalters

vollkommener zum Ausdruck bringt — sie ist auch an und fiir sich,
im Sinne des Organischen, eine Form hoherer Ordnung. Es ist der
von innen heraus wirkende Trieb nach entschiedencr Betonung des
Richtungsmomentes, nach straffer Sammlung und Bindung, welcher sié
zu ideeller Anndherung an den Zentralbau bringt: dusserlich von diesem
abhangig ist sie nicht.

Die frithesten beglaubigten Beispiele von Basilikenplinen im Sinné
des lateinischen Kreuzes begegnen uns in der Zeit Karls des Grossen.
Lriigt nicht alles, so ist dies auch die Zeit ihrer Entstehung. Fir
die geschichtliche Stellung eines derartigen Typus von hochst einfachem
Grundgedanken trigt es nichts oder wenig aus, ob er vielleicht schon
frither hier und dort einmal versucht worden; wesentlich ist allein di€

e =) ¥ 1 e [ B ; = - ™ ¢ . thin
Frage, wann die entschiedene allgemeine Teilnahme fiir ihn
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beginnt. Denn seine massgebende Gestalt gewinnt er nie durch

einen einzelnen, sondern durch die Arbeit eines ganzen Geschlechtes.

Oertlich verteilen sich die altesten uns bekannten Denkmiler

dieser Klasse wie folgt: Fulda c. a. 8co, Kéln a. 814, 5. Gallen a.
830, Hersfeld beg. a. 831, Werden a. R. voll. a. 875. Nach Aus-

i

scheidung von S. Gallen, dessen Bauriss von auswirts eingesandt war,

ist also das fritheste Verbreitungsgebiet ein ganz bestimmt begrenztes:
das frankische Rheinland mit Hessen. Wir miissen sie als die Wiege
der Kreuzbasilika betrachten., Die Probe auf die Richtigkeit dieser
Annahme giebt die weitere Verbreitung im 10. und 11. Jahrhundert.
Da findet sich das lateinische Kreuz im Gebiete des frinkischen und
sichsischen Stammes als anerkannte Normalform: in Alemannien und
Bayern zeigt es sich nur sporadisch zwischen iiberwiegend querschifflosen
oder Tformigen Grundrissen; im westfrankischen Eeich wie in Italien
ist es bis zur Mitte des 11. Jahrhunderts iiberhaupt unbekannt.

S. GALLEN (Taf. 42, Fig. 2). Von dem Bau selbst, begonnen

830, ist keine S mehr iibrig, erhalten aber ist uns der Bauriss:
das friitheste, absolut sichere Zeugnis fiir den fraglichen Typus. Abt

Gozbert hatte ithn von auswirts sich zusenden lassen. Nach der Person

des Autors zu raten ist aussichtslos. Wir haben ihn als einen jener

hochgestellten und hochgebildeten Geistlichen in der Umgebung des
Kaisers zu denken, welche fiir den Baugeist der Zeit hauptsichlich be-
stimmend waren, Noch Gozberts zweiter Nachfolger in der Abtswiirde
liess sich, als er einige bauliche Neuerungen vorhatte, Hofbaumeister
(spalatini magistri«) kommen. Der Bauriss von a. 830 kann indes, so
wie er vorliegt, nicht ausgefiihrt worden sein, da er auf die besonderen

topographischen Verhiltnisse des S. Galler Klosterbezirkes nicht Riick-

sicht nimmt; er will nur in den Grundziigen skizzieren, was man 1in
den leitenden Kreisen damals fiir mustergiiltig hielt, und eben dies
macht ihn fiir uns so wertvoll. Zu bedauern bleibt, dass die summa-
rische, mehrfach bloss andeutende Art der Darstellung dem heutigen
Betrachter einiges unaufgeklirt oder zweifelhaft ldsst, — Bemerkenswert
ist die mathematisch abstrakte Strenge in der Durchfithrung der Kreuzes-
gestalt, Nicht nur, dass das Kreuzesmittel als reines Quadrat formuert

L]

ist, es ist auch bereits zur durchgehenden Masseinheit genommen.

Einerseits die Kreuzfliicel samt dem Altarhaus, anderseits das Haupt-

schiff erweisen sich in ihrem Flichenraum als gleiche Hilften, eme
jede das Produkt aus drei Mittelquadraten. Lehrreiche Aufschliisse

giebt sodann die Skizze der durch die Zwecke des Kultus bedingten

o

inneren Einteilung,

sind, ein ostlicher und ihm gegeniiber ein westlicher. Von der Be-
11

Zunichst fallt auf, dass zwei Chore vorhanden
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deutung des letzteren handeln wir an spiterer Stelle. Der Ostchor

zerfillt in drei durch Ballustraden, nach wie unter sich, a

el i

sonderte Kompartimente ; haus (2sancta sanctorum

dureh die darunter befindl n iiberhéht, ar

den Winden fiir die Presbyter. 2z) Der t:{.'i'l_:__‘(':-

chor, in sein

der Vierung entsprechend. 3) Die erstér
1'/: Arkaden des Hauptschiffes einnehmend ein wihrend des Gottes

dienstes fre1 bleibender Zwischenraum, der den Ambo und zwei Lese

pulte enth: Diese Riume beziehen sich auf den Dienst am H:

altar: ausserdem sind noch iiber die ganze Kirche Nebenaltire wvert

jeder mit el

icenen Schranken und Gestiihl; in der Wahl ihrer Plitze

kommt eine wahrscheinlich sorgfiltiz erwogene Rangabstufung der be

=

treffenden Heilligen zum Ausdruck, Hier el von den
Beischriften des Risses: A) Exedra: B) Sancta sanctorum:

1 A

b) Altar 5. Mariae et 3. Galli: ¢) Alt:

Benedicti; d) 8. Co-

wd,

lumbani; e) SS. Philippi et Jacobi; f) S, Andreae; g) S.
S. Crucis; h) S. Joannis Bapt. et S. Joan, Evang.; i) S. Petri; C) Chors

psallentium; k) accessus ad confessionem; 1)

exitus; m) analogia ad le

SR n 3 ] - - &
ndum: n) ambo: o

Der Typus der frankischen Kreuzbasilika tritt uns in S. Gallen be

ber in ganz reifer und strenger Durchbildung entgegen, Es st

1

nicht zu denken, dass er gleich rsten Wurf so gelungen se

der Vorstufen e1n Del

sollte. Und vielleicht ist

noch erhalten: die Klosterkirche zu HERSFELD (Taf. 42, Fig 3k

Der ilteste Bau, gewiss nur ein Notbau, begann a, 768 ; Monumental

bau a. 831- die Krypta ist schon a. 104

von neuem geweiht und die Herstellt des Hochbaues im Chor und

haft der Formen zu sc

Querhaus wird, nach der Verwan

1 1 o s a g3 ' i T 1135 o T 1 = [
bald nachgefolgt sein; die Vollendung des Westbaues bis a. 1144 Vel
zogert; seit der Brandlegung durch die Franzosen a. 1761 Ruine. —
PRiceL Lol Lo SoTt = o 13 Sl r . L
Die zunidchst nach a. 1038 renovierten Teile zeigen, verglichen 1

der unter der gleichen Oberleitung (des Abtes Poppo von Stablo) einige

1 1 . - . 1 - . *
ahre vorher erbauten Klosterkirche zu Limbure a. d, Hardt, die grosste

1-L,'i.la:l'u_-’.‘u“;rx'.l|‘u‘.!u'.'.|i];;' der Detailformen; ja sogar cenat die gleiche (e

samthohe (vergl, Taf :5‘], Um so auffillicer ist der i__..--i-:-_;;:il_.i{:]:.uTl'.'.i"i'-

schied in den Grundrissen. Noch mehr: der von Hersfeld wider

el ]-"‘l‘.

spricht liberhaupt allen im entwickelten deutschen Romanismus gelte

re Tahra i Sy P TS | 1 5 oy + UL IO
Regeln. Wihrend in Limburg der iibliche -:JI!:||1|':|1g5c‘|1[_- Schematis

korrekt befolgt ist, zeigt in Hersfeld das Querhaus nicht

nur eine: al

las

norme Ausladung der Fliige atich schmiler als dd

Mittelschiff und es fehlen ihm die Schwibbogen tiber dem Kreuzungsmittel

Diese letzteren Anomalien treten dadurch noch schiirfer ins Licht, dass s
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renden Dom zu Wiirz-

an dem sonst den
burg geflissentlich vermieden sind (vergl. Taf. 48, Fig. 2 u. 3). Alles

ja Unbe

oreifliches, wenn

man annimmt, dass der Brand von a. 1038 kein vollstindig zer-

ss der Herstellungsbau mindestens in der

FEWEesen Ssei, so

en Fundamente konserviert habe’). Unterstiitzt wird

diese Hypothese durch die ungewdhnlich schnell, nimlich schon zwei

Ostpartie die al

Jahre nach dem Brande erfolgte Wiedereinweihung der Krypta, Ver-

ieten Grundrisse

X

gleicht man sodann die auf Taf, 42 verei s0 zeigt

der von Hersfeld zwischen dem merowingischen (Fig. 1) und

sich, da

den karolin 'i:*'l"l"'.i_!’.‘-.
und dies

elleicht ist

(Fig. 2 u. 4) gerade ecine mittlere Entwicklungsstufe

o o s

einmimmt, verleiht ihm ein ganz besonderes Interesse.

in Hersfeld eine ziemlich genaue Nachahmung

erhalten von der an der Spitze der Schule stehenden Klosterkirche zu
FULDA. Unter den ostfrinkischen Klostern durch den Ruhm seines
Stifters, Winfrid-Bonifacius, das angesehenste und am stirksten frequen-
tierte. In rascher Folge werden Erweiterungsbauten notig: die Baulust
der Aebte aussert sich aber gleich so grossartig, dass die Ménche auf-

len. Fremden Rates, wie in S. Gallen, scheint man nicht

:i."'.‘sni:.',' Werc
bedurft zu haben: das Kloster zihlt unter seinen eigenen Ménchen bau-
kundige Minner; einige von ihnen studieren den Vitruv, zu dessen
Erliuterung Elfenbeinmodelle vorritig sind; Einhard ist aus dieser

und bleibt in Korrespondenz mit ihr, Fiir die

1 i : or e =1p
hervorgeganger

Bauthdtigkeit im fr Ostreich scheint Fulda der wichtigste

g _\Zl|1~.\._:"\-('hl_i‘;
:\'1;'_1,.\“,“]-_,]\- gEWESEL zZl -":E';::-‘x_- '_-_;||i ]'|'i;'-|'|'l_ :T‘-“-”ll['.“'1(‘lj";€_‘,'i:‘.llr::('h ;—i'-hl i.!;L:T].-_‘;:”'l_
riss von S. Gallen mindestens indirekt auf diese Quelle zuriick, Von

or

sntliche Beschreibung iiberliefert,

nur gelege ' f gen, weshalb mehr als ein ungefihres

Bild von ihr nicht zu gewinnen ist. Der zweite Abt, Baugulf, ldsst
lurel innen, welcher,

den Ménch Rateer einen Erweiterungsbau beg

heint. auf allmihliche Ersetzung der alten Teile nach einheit-

lichem Plane von Anfang an berechnet ist. Unter Baugulf (a. 779 Bo2)

laugeschichte des Mittelalters

mmd bedeuten, Beson

n haben, wie wviel er e

ymmen hat, Dass de
1 darin
im fo

ispiel nur die wahrscheinlicl
¢ Miinsters,

altertitmliche Tiormige

Lnziohe AT T |
nsicht surtickkomi

WO unter

) g:-']{ﬁ;\].'.'lt'

en, wie
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Zweites Buch: Der romanische Stil
wird das Querhaus (transversa domus) vollendet und eine Erweite
rung nach Osten vorgenommen: also lateinisches Kreuz, Von Ratger
als dieser zur Abtwiirde aufriickte, heisst es sodann: »Occidentale tem-
sa magnitudine altari copulans,

im (Westchor) mira arte et immer

unam facit ecclesiam.¢ FEigil versieht beide Chore mit Krypten und
vollendet die innere Ausstattung; a. 819 erfolgt die Einweihung, Ein
Brand von a. 937 macht einen Herstellungsbau nétig, der jedoch den

COEN

dlteren, scheint es, genau reproduziert. Die Grundform des lateini

nt hervor; das Langhaus hat

1l

Kreuzes tritt in der Schilderung bes

20 S#ulen, also jederseits 11 Arkaden, und 22 Oberfenster; das Quer

haus 18 Fenster. — Ueber die Baugeschichte Gegenbauer im Fuldaer
Gymnasialprogramm 1881, — Als eine Nachahmung der Fuldaer Sal-

vatorkirche betrachtet man den a. 814 begonnenen Dom zu Kdéln; di
Nachrichten sind sehr dunkel.

'ERDEN A. D, RUHR (Taf. 42 n dem spitromanischen
WERDEN A. D. RUHR (1 12, g In den itromanische
Umbau sind Reste des a. 8575 geweihten Stiftungsbaues enthalten, welche

das lateinische Kreuz des Grundplans sicher stellen; ausfiihrlicher be-

griindet unter Abschnitt 7.

MICHELSTADT (Taf. 42, Fig. 5, Taf. 44, Fig. 1) und SELIGEN-
STADT, Die an diesen beiden Orten im Odenwald von Einhard er-
richteten Stiftskirchen (die erstere vollendet a. 827, die zweite begonnen
a. 828) sind in erheblichen Teilen noch erhalten, Wahrend fiir die
oben betrachteten grossen Abteikirchen durchweg das lateinische Kreuz
massgebend war, beharrt die fiir eine nur méssige Zahl von Stiftsherren

bestimmte Michelstidter Basilika 1m Kreise der ilteren Grundformen

1

hen Anlage

(in Seligenstadt gerade die Ostpartie in ihrer urspriing
nicht mehr erkennbar). Der Vorderchor gegen die Querhausfliigel durch
tief herabsteigende Bigen abgegrenzt — eine im frithen Mittelalter
hiufige Anlage, vgl. Agliate Taf. 44, Fig. 2. S. Pietro und Sta, Mana
in Toscanella (Taf, 52 u. Taf 76); S. Vincenzo alle tre fontane bel
Rom, Abb. bei Bumsen Bl. 12; S. Miguel de Escalada (Taf 75);
S. Généroux, Abb. b. Gailhabaud I; S. Salvator in Aachen, Abb.
b, Bock, Rheinl. III. In der Richtung des Hauptschiffes waren, wie
die bis zur Hohe der Arkaden hinaufreichenden Mauerverzahnungen
und ein quer durch das Schiff laufendes Fundament erkennen lassen,
ihnlich den atf
S. 98 besprochenen. (Den gleichen Zweck hatten vielleicht die a. 999
I en Siulen,) — Braden
im Archiv f, hessische Gesch. XIII. Schifer in Liitzows Z. f. bild.
Kunst IX. Schneider in Nassauer Annalen XII, XIII.

die Chorschranken durch eine Kolonnade gebildet

dem Kloster Korvey geschenkten sechs bronze
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INGELHEIM: 5, REMIGIUS (T

*
flache Balkendecke, Eine Anlage, wie man sieht,

f. 42, Fig, 6). Erbaut von Kaiser

Otto I. Einschiffig,
die sowohl von dem durch das Aachener festgestellten Typus der
Palastkapellen als auch von demjenigen der Pfarrkirchen prinzipiell
abweicht; vielleicht aus dem zwischen a. 768—7454 ausgefiihrten Bau
Karls d. Gr. heriibergenommen die Ecktiirme zu Seiten der Apsis aus
dem Restaurationsbau Kaiser Friedrichs 1.; — v, Cohausen in »Ab-
bildungen von Mainzer Altertiimern« Heft 5; Worner im Correspon-
denzblatt der deutschen Geschichtsvereine 1881. — Aehnliche Grund-

Il
Reich, Viollet-le-Duc V, 181: »Saint-Etienne de Beaugency

se, indes nur bel gewdlbten Decken, zuweilen im westfrinkischen

(Dép. Loiret). IKglise fort ancienne, g. ou 1o. siecle. Nef étroite, longue,
sans bas-cOtés. Transsept trés-prononcé, avec chapelles semi-circulaires

orientées. Vofites en berceau, vofites d'aréte sur le centre de la croisée.«

KOBLENZ: S. KASTOR (Taf, 47, Fi
Hetti von Trier, Weihe a. 836. Wiederholentliche Brandbeschidigungen,

r. 7). Erbaut von Erzbischof

Seit Mitte saec. 1z Erneuerung, zuerst des Chores, dann durch Erzbischof

Johann I, (a. 11go—1212) Transsept und Langhaus. Das flachgedeckte

Mittelschiff Ende saec. 15 mit Sterngewolben versehen, die Mauer des
siidlichen Seitenschiffs nach aussen verblendet. — Dr. Lehfeldt glaubt
(nach brieflicher Mitteilung), dass, die Gesamtdisposition der West-
turmanlage und einige aussen vermauerte Architekturteile desselben
ausgenommen, nichts weiter vom Bau des saec, g iibrig sei. Wir
mochten mehr dafiir in Anspruch nehmen, Uns ist hochst auffillig,
dass zwar der Chor und die Pfeilerstellung des Langhauses dem im
entwickelten deutsch-romanischen Stil iiblichen quadratischen Schema-
tismus folgen, dagegen der Teil, wo derselbe am meisten geboten ist, d. 1,
das Querhaus, nicht. Eine solche Anomalie hitten die Baumeister des
saec, r2 bel einem totalen Neubau sich nicht zu schulden kommen
lassen. Ebenso besitzt das Mittelschiff eine fiir das saec, 12 ganz un-
gewohnliche Breite. Wir glauben, dass man zunichst nur auf die
Erneverung des Chores Bedacht gehabt hat und dass deshalb bei der
s Quer- und Langhauses die alten Um-

nachfolgenden Restauration de

fassungsmauern (jedoch nicht auch die Pfeiler) in 1hren Grundlinien
festzehalten wurden, Vergleicht man die in unserem Grundriss schwarz
angelegten Teile mit einem anderen, sicher karolingischen Monument,
der Einhardsbasilika zu Michelstadt (Taf. 42, Fig. 2), so zeigt sich ge-
naueste Uebereinstimmung der Disposition. Vielleicht beruht dieselbe

nicht bloss auf der gleichen Zeitstellung. Es ist von Einhard ein Brief

erhalten (Mon. Germ. IT, p. 603), mit dem derselbe dem obengenannten

Erzbischof Hetti Reliquien {ibersendet, welche dieser zur Weihe einer
neuen Basilika sich erbeten hatte, Unter den von Hetti erbauten
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Kirchen nimmt aber die von S. Kastor die erste Stelle ein. Die Ver

mutung liegt nicht fern, dass Hetti von dem baukundigen Freunde
I

schon frither atch den Plan zu seiner Kirche sich habe schicken lassen,

fallend an die Aachener

In diesem Zusammenhange scheinen die au
Palastkapelle erinnernden Flachnischen der Seitenschif

doppelt
achtenswert; vielleicht ist auch dieses Motiv dem karolingischen Bau
phie von A. J. Richter, 3. Auflage, Kab

nachgebildet. — Monog
1868: F. Bock in sRh

1lands Baudenkmalex,

Die hohe baugeschichtliche Bedeutung des Ueberganges vom T for-

migen zum lateinischen Kreuz wurde zuerst von Hugo Graf (»Opus

rancigenume, Stuttg 1878) erkannt und mit Nachdruck vertreten,
: !

Hierdurch hat Graf sich ein nicht geringes Verdienst erworben. Se

Einzelausfithrungen vermdgen wir aber nicht beizutreten, Graf be-

hauptet die Entstehung des lateinischen Kreuzes in der Weise, dass

einem in sreiner Kreuzforme (analog S. Nazaro in Mailand, oben S. 45)

ausgefithrten Gebiude nachtriiglich eine dreischiffige Basilika ange:

hingt worden; Ort und Zeit der Entstehung verlegt er in das mero-

enden Urbilder si

wingische Paris des 6. Jahrhunderts; die mas
ihm die Vincentiusbasilika in ihrer prisumtiven Erweiterung durch

Chilperich a. 577 und demnichst die Dionysiusbasilika Dagoberts

a. 628. Um zu diesem Ergebnis zu gelangen, bedurfte Graf einer

langen, kunstvoll geordneten Reihe von Konjekturen, deren meist

schwache Begriindung anzufechten leicht wire. Wir sind dieser Pflicht

=

jedoch enthoben, da der Gegenbeweis einfach ad oculos demonstriett

dass in SaintDenis an dem ent

o ) 110
en Baues

JETSENE

werden kann. Graf hat

scheidenden Ostbau die Fundamente des Dagobertisch

noch vorhanden sind. Violletle-Duc IX, 228 hat sie abgel
danach bei uns Taf, 42, Fig, 1, Dieser Grundriss sieht j

ganz anders aus als das Phantasiegebiude Grafs: es

Zeit normalen TSchluss, Weiter hat Graf unbeachtet gelassen, de
bis ins 11. Jahrhundert hinein in Paris und Nordfrankreich iiberhaupt
kein einziges Mal der Grundplan des lateinischen Kreuzes nachzuweisen

ist, wodurch allein schon die Behauptung, diese Gegenden seien di€

fritheste Heimat der in Rede stehenden Form, gerichtet ist (s. dag

z. B, die Grundrisse der Ste. Généviéve bel Lenoir, Statistique monm

de Paris I, von S. Remy zu Reims, von Vignory etc). Nicht minder

widerstreben der Grafschen Hypothese alle inneren Griinde, Hit®

der Zentralbau den Ausgangspunkt gebildet, so miisste er notwent

den Gewolbebau im Gefolge gehabt haben. Wie in Wirklichkeit eine
aus der basilikalen Erweiterung eines Zentralbaues entstandene Anlage
aussieht, lehren Sta, Maria im Kapitol zu Kéln oder S. Fedele zu Como.




Otre, Handbuch I, 55—58; v. Quast in Z, I
Harzvereins X, 216 f.; Holtzinger in K

Verwandte rituale Desiderate, wie diejenigen,

weiterung des Ostbaues der Basilika zur Gest des lateinischen Kreuzes
herbeifiihrten, wirkten umgestaltend auch auf deren westlichen Gegen

pol. War in der

heit als Stirnseite und Introduktionsbau charakterisiert, so oreift jetzt

hristlichen Basilika dieser Teil mit grosser Klar-

der karolingischen Zeit eine iiberraschende und radikale Verinderung

Dieselbe geht vom Innenraum aus und besteht darin, dass die
Geistlicl

1keit an dieser Stelle einen zweiten Chorraum 1111-‘. Schranken

Y

und Gestiihl sich einrichtet. Die grossen westlichen ThiirGffnungen des

Hauptschiffes verschwinden damit, und bald macht sich dcl_' neu eta-

blierte Westchor auch darin bemerklich, dass er iiber die Abschluss-
linie der Seitenschiffe nach aussen vorspringt, gleichwie der Ostchor
uber das Transept, und schliesslich bleiben auch die Concha und die
Krypta nicht aus, so dass er nun ein vollig symmetrisches Gegenstiick

zu seinem édlteren Bruder abgiebt. Dass damit der Narthex der altchrist-

|1 Sy B e 0 x . - r

lichen Basilika ausfallen muss, ist eine selbstverstin
1 1 - -
bald folgt als weitere die

lliche Konsequenz;

Abschaffung des Vorhofes.

Die ¢ doppelchdrigen Anlagen — ein paar sporadische und unter

in keinem z_’.l!s:l:n:r.-ul'i::f.n;;'L: stehende Fille aus délterer Zeit ab

gerechnet sind ein frinkisch-karolingisches Produkt, und zwar

ederum ganz vorzugsweise der ostlichen Reichshalfte. Sie haben

aber nicht, gleich dem Grundplan des lateinischen Kreuzes, von

hier aus allmihlich dem ganzen Abendlande mitgeteilt, sondern sind

ein fast ausschliessliches Eigentum und Abzeichen des deutsch-roma-

3

nischen Stils gebliehen. Vom ¢. bis in die erste Halfte des 12.

hunderts ist in Deutschland die Doppelzahl der Chore nicht nur hiufig,
sondern bei grossen Kirchen geradezu vorwaltend. Seit etwa a. 1150
wird sie bei neuen Stiftungen selten und bald gar nicht mehr ange-
wandt: so oft wir \\TL"\I'IIH'.(I(”T 1n spatre ymanischen Bauformen erblicken,
-.n".éha.un sie in der Regel als von alteren Griindungen ihrer Disposition

nach heriibergenommen gelten ?)

linge gotischen Stiles s, bei Otte a. a O. p. 55.

Anachronistische S
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In der Einfiihrung des Westchores haben wir nicht etwa einen
Rest des Schwankens iiber die Orientierung zu sehen denn die
ostliche Richtung des Hauptaltars stand um diese Zeit im Norden

durchaus fest —, anch nicht, wie wohl behauptet worden, eine Ein-

wirkung des Zentralbaus; die allermeisten Fille werden auf die fol-

wdufig koinzidierenden Grundgedanken zuriickzufiihren sein,

genden

Die kumulierte Heilicenverehrung forderte in jeder grosseren
Kirche eine Mehrheit von Altiren. Gegen die Ueberzahl derselben
sehen schon karolingische Kapitularien sich gedrungen, einzuschreiten,

indes erfolglos. Der Bauriss von S. Gallen giebt ihrer nicht weniger

wie 17 an. Dies hatte bereits frither Anlass gegeben, der Ostseite des
Querhauses kleinere Nebenapsiden beizuordnen. Allein dem hierar-
chischen Zuge der Zeit und der Gewissenhaftigkeit, welche fiir be-
sondere Wohlthaten auch besondere Erkenntlichkeit heischte, entsprach
es, dass man aus der Schar der befreundeten Heiligen einen kennt-
lichst an die Spitze zu stellen wiinschte und deshalb fiir seinen Altar
nach einem Platze suchte, der nur mit demjenigen des Hauptaltars,

sonst mit keinem, in Vergleich zu bringen wire. FEin solcher Platz

nun konnte einzig auf der Lingenaxe der Kirche zu finden sein.
Hier, in dem mittleren Teile derselben, finden wir hiufig z. B. einen
Altar des Salvators oder des hl. Kreuzes erwihnt. Allein da man in
der Regel in der gliicklichen Lage war, mit dem Namen des Titel
heiligen zugleich seine sterblichen Reste oder Stiicke davon wverehren

zu konnen, und der Kult der letzteren ohne Krypta nicht vollstindig

gewesen wire, so waren jene mittleren Teile nicht zu brauchen, und

man musste bis an das noch freie Westende der Hauptaxe hinaus-
riicken. Dies ist das eine.

Das andere ist die Unmoglichkeit in sehr stark bevolkerten
Klostern die Monche alle in dem einen Ostchor unterzubringen; also
derselbe Beweggrund, welcher um dieselbe Zeit zur kreuzformigen Aus-
bildung des Ostbaues filhrte. Es ist wichtig zu wissen, dass es Kloster-
kirchen sind, von denen beide Neuerungen ausgehen. Unverhehlbar
ist in dieser Konkurrenz eines stlichen und eines westlichen Chores
eine Abweichung von der Grundidee der Basilika gegeben, welche nicht
wie das lateinische Kreuz eine organische Fortbildung, sondern im
Gegenteil etwas Willkiirliches, wo nicht Widersinniges an sich hat.
Denn die natiirliche Reihenfolge der Riume entlang der Hauptaxe ist
verwirrt, die bedeutsame Gegeniiberstellung von Portalbau und Altar-

haus, Gemeindeschiff und Priesterchor ist aufgehoben, ja es wiirde das
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9
fir die Basilika so wichtige Richtungsmoment ihr ganz verloren gehen,
wenn nicht die gleichzeitige Ausbildung der Kreuzesform demselben
von anderer Seite her nachhiilfe.

Aus altchristlicher Zeit bietet Afrika zwei Beispiele: Basilika zu

Hermonthis in Aegypten (Description de 'Egypte, Architecture I, pl.g7),

=

Basilika zu Castellum Tingitanum (Orléansville) in Mauretanien

(Abb. b. Kugler, Schnaase, Otte etc.). Nur von der letzteren kennen wir

den Beweggrund: als Bischof Reparatus a. 475 starb, gab man der a. 325
erbauten Kathedralkirche als ehrenvolle Stitte fiir sein Grab einen west-

Sitte, in Kirchen zu be-

lichen Koncheneinbau. (Ueber die afrikanische
erdigen, vgl. oben S. 1z, Anmerkung). Dies Beispiel zeigt, »wie nahe-
liegend die Erbauung von Westchdren war, wo es sich um Verherrlichung
(v. Quast) und steht dadurch

%

eines besonders verehrten Grabes handelte,:
zwar nicht in historischem, wohl aber in logischem Zusammenhang mit
den frinkischen Westchoren.

13 .

CENTULA (Samnt-Riquier) in der Normandie, (Grossarti

o

er Netbau

5 (Grossen.

o 1 1 E 1 .l e i i Sty 1 L > B £ s b
a. 793—798 durch Angilbert, den Schwiegersohn Karls de

Es galt hi

r, den Stifter des Klosters, den hl. Bekenner und Wunder-

thiter Rich

ius (Riquier), gebiihrlich zu Ehren zu bringen. Die alte
Kirche war dem Erlser und seiner jungfriulichen Mutter gewidmet
gewesen. An Stelle Mariens wird jetzt Richarius eingeschoben und
jene durch Errichtung einer eigenen kleinen Kirche entschidigt. Richa-
rius erhélt seinen Altar gewohnterweise {iber der Stelle, wo seine irdi-
schen Reste ruhen; da dies aber im Ostchor ist (vielleicht in einer
schon im ilteren Bau vorhandenen Krypta), so muss fiir den Haupt-
altar des Salvators ein Westchor eintreten: 1oo Monche und 34 Schiiler
erhalten in diesem, 100 Monche und 33 Schiiler in jenem, ebensoviel
in der Mitte des Hauptschiffes ihren Platz, und sollen zu jeder der
kanonischen Horen gemeinschaftlich ihren Gesang erheben, in gleich-

verteiltem Wechsel, squaliter chorus a choro invicem non gra-

vetur;e (das Priscript Angilberts im Chr, Centulense 1. 11, ¢. 31, D' Achery
Spicilegium IV, 469).

Wenn auch der Westchor von Centula der dlteste uns bekannte
in der Reihe der frinkischen ist, so braucht er keineswegs der dlteste
in diesen Gegenden iiberhaupt zu sein. In Alet in der Bretagne sind
dic Ruinen einer doppelchérigen, querschifflosen Basilika erhalten,

n des saec. 6 steht (be-

welche nicht unwahrscheinlich auf Fundame _
schrieben und abgeebildet in der Revue arch. nouv. série II, 359). In

o f i ECEd o R
sen Graf und Holtzinger, wenn sie Fulda,

jedem Fall viel zu weit g
S. Gallen u. s. w. alle direkt auf Centula zuriickfiihren. Fiir die all-

gemeine Betrachtung wichtig ist allein der Umstand, dass die fragliche
- . . k. P i + 1 Fo T I A R P deic
Form im Ostfrankenreich seit a. 8oo nicht nur bekannt, sondern gleich
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1

auch ungemein verbreitet ist, wihrend im Westfrankenreich Centula
isoliert bleibt.
In DEUTSCHLAND b

zu Fulda. Hier hatte man den Sarg des im Martyrertode da

Ly

die Reithe mit der Salvatorkirche

11~} 1 Fhan
clich miten

gegangenen Stifters Bonifacius, des grossen

in der Kirche (in Vierur

infolee bald

tender Unzukommlichkeiten aber erb
1

. 1 -- & Y *
he Apsis und Krypta (begonnen ca. a. 8oo, geweiht a.

In 8. wurde das doppelchérige Schema, #dhnlich wie m

AT
Centula,

einer Art giitlichen Vergleiches zwischen den konkurrieren-

T4

beniitzt, Die Klost

aen [’.:‘..]U!'.L_:!! \Qi'?'.;l,]('i]‘;g::: c5 xl

VEISAgCll, EBElEgel ich des Neubaues von . .\S:‘: ihren Gallus

Ehren des Han tares mit der hl, Jungfrau partizipieren zu lassen,
Dank der neu aufgekommenen Kreuzanlage blieb noch Raum in der

Koncha fiir einen Altar des Apostels Paulus, des Titelheiligen der vor

?

gingigen Klosterkirche, wihrend Petrus, dem die dlteste Kaj
hielt. Die

der Chorschranken erinnert sehr an die Vorschriften fiir Centi

Ortes gewidmet gewesen war, die Wes

apsis er

=

Im Dom zu Brixen war d

Veranlassung zur Doppelzahl der

Chére die Entstehung dieses Bischofssitzes durch Verlegung aus dem

dlteren Siben und die

3

o ae

dadurch gegebene Doppelung
In Reichenau war es die Erwerbung des Kérpers des hl.

In 5, Emmeram zu Regensburg ein grosser Reliquienfund

dem _\\-[;lf'tl_'r']Jx:!‘;l;, In Bremen

zunehmenden Forderungen des
Marienkultus, In Hildesheim bestimmte B, Bernward die west
uten Micl |

eigenen Gebeine, umringt von den Partikeln von 66 heiligen Korpern.

Krypta der von ithm e

rche zur Ri

In Naumburg wurde der noch im saec, 13 neuerbaute Westchor mit

den Standbildern der Stifter und Génner geschmiickt und ihrem AD:

denken hier besonders Messen oclesen. In Laach enthilt er das

priachti

je Grabmal des Stifters Pfalzgrafen Heinrich.

In bezug auf die liturgische Verwendung bildeten sich nach und

nach sehr mannigfaltige Lokalgewohnheiten aus, deren einseitige Her
vorhebung die Frage nach der urspriinglichen Bedeutung der Doppek

o und wich-

3

chére lange Zeit in Verwirrung gehalten hat, Der hiufig

tigste Fall ist die Verwendung der Westchore als

NONNENCHORE. Der Geist der abendlindischen Volker
forderte so strenge Sonderung der Geschlechter, wie der ;;{1'iu<:hi.~'thﬂ
Ritus, nicht. Nur fiir geweihte Jungfrauen schien es nicht ziemlich
den Augen der Laien &ffentlich sich auszusetzen. Ein sehr geeignete!

3 = [l f - 1 . = .y
Platz fir sie fand sich im Westchor, wenn man demselben emne
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Empore einfligte. Von dort mochten sie, selber unsichtbar, den Haupt-
altar bequem iiberblicken und mit ihrem Gesang in den Gottesdienst

einoreifen. Auch Mannskldster haben sich nachmals dieses Motiv an-

ionet und die ziemlich abgeschlossenen und leicht erwédrmbaren
als WINTERCHORE eingerichtet.

Es ist ein leid:

Emporen

ices Geschick, dass an den allermeisten dlteren Kir-

chen gerade der durch Restauration oder vollige Erneuerung
t,

sicht zu gewinnen, giebt der Riss von

seine urspriingliche Gestalt eingebiisst hat. — Die erste Gelegen

i1 die bauliche Gestaltung E

Der Westchor hat hier apsidiale Gestalt; die Krypta,

wird . fehlt: wvielleicht weil von dem

"ulda und Kéln bezeugt

Chores, St. Peter, umfangreichere Reliquien n

uvente Ausdehnung

=Xy W 23, P s L R 1 Sl e T
vorhanden waren. Interessant ist die konseq

denform auf dem Vorhof, aus dessen in konzentrischem Hall kreis

angeordneter Si
Miinster zu E

nhalle die Einginge in die Seitenschiffe fiithren,

ssen (Taf 41): Der Nonnenchor als Halbpolygon

r Aachener

» Sechseck); geistreiche Verwertung von Motiven aus de

Palastkapelle; mach aussen unter geschickter Beniitzting der Treppen-
tirme platt geschlossen; Vorhof viereckig. Der Westbau in jetziger
Gestalt nac

von a. 874 heriiber

Brand von a. g47; seine Disposition etwa aus dem Griin-

enommen? Der Vorhof saec. 11 erneuert,

die alten Mauerverzahnungen ne sichtbar, an seiner Westseite nach

altchristlicher Weise ein (gotisch erneuertes) Baptisterium. — Die tra-

Ausstattung der Basilika mit einem westlichen Vorhof, in den

Lebensgewohnheiten des Siidens und seiner volkreichen Stidte begriindet,
kam in Deutschland friihe in Abgang. Ein spites vereinzeltes Beispiel

ft gelegene Kloster Laach (12. ] ahr-

das in einsamer Waldlandscl

dert, 1. Hilfte), wobei jedoch der Gedanke des Kret res liber-

{
=

Wi

ygen haben wird.
[nnerhalb der allgemeinen Verbreitung des doppelchérigen Systems
sind doch bestimmte Unterschiede wahrzunehmen. Nicht {iberall war

man unempfindlich fiir die mit ihm verbundenen Missstinde, welche

! g ; 1 5 o " I “ctliche
| stirksten hervortreten, wenn der westliche Chor dem ostlichen

konform als halbrunde Koncha gebildet wird. Ein Mittel zur
|

as Halbrund resp. Hall

atten Abschluss mas

Hild
]

Milderung des Uebels ist dieses, dass man c

gon des Binnenraumes nach aussen durch p

kiert, so in Essen und Reichenau. Oder einfacher: man acceptiert
die rechtwinkeligce Form auch fiir das Innere. Dies ist das regel-
méissige in der sichsischen und westfilischen Schule. Am Rhein

Qacraores 1 . o . oy ey i Rl i
dagegen und in Siiddeutschland behielt man an des apsidialen
F

ssung iiberwiegendes Gefallen.
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In SACHSEN bietet aus ilterer Zeit S, Michael in Hildeshein
einlich runden West

das einzige Exemplar eines urspriinglich wahrsch

chors. Erst im saec. 12, wo iiberhaupt mehrfach rheinische und

deutsche Einflisse bemerkbar werden, sind die Fille hiufig S. Gode

hard in Hildesheim, Gernrode, Driibeck. In Gernrode

(Taf. 46 u. 47, Fig. 1) umfasste ehedem die Empore der Stiftsdamen das

letzte der drei Mittelschiffsquadrate; der noch bestehende Gurtho
giebt die Grenze an; eine Doppelarkade fiihrt rechts und links in einen

kleinen Vorraum und von diesem einerseits zu den Treppenaufgingen,

anderseits zu den ein paar Stufen hoher liegenden Emporen der L
seiten., Um Mitte des 12z, Jahrhunderts wurde der Nonnenchor in die

l{re:lzmlgcj verlegt und die Westwand c_h|n_-l1_s_:::3,-:-ue_:h._-n. um ein

apsidialen Altarraum nebst Krypta fiir die inzwischen erworbenen Ge-
beine des hl, Metronus herzustellen. Vgl. v. Heinemann in Z, d. Harz-
vereins X. — In Driibeck (Taf, 47, Fi

3, gest. um 88o, Hauptbau

saec, 11, 1, Hilfte) zeigt die Westkoncha gleichfalls die Bauformen des
saec. 12, und wir diirfen annehmen, dass ihren Platz vorher eine dhnliche

Nonnenempore eingenommen hat wie in Gernrode.

Platt geschlossene Westchore ohne Emporen: Dome zu Miinster,
Paderborn, Bremen.

Platt geschlossene Nonnenchore sehr hiiufig; als Beispiele aus dem

sdchsischen Gebiet nennen wir noch: Quedlinburg, Moritzberg

bei Hildesheim, Gandersheim, Frose, Hec klingen, Stif

o

aus dem g. und ro, Jahrhundert,

Eine ungewohnliche Anordnung bietet die Kirche des Nonnen-
klosters S. CACILIA ZU KOLN (Taf. 47, Fig. 11 und Taf, 6o, Fig, 3, 6)

errichtet von Erzbischof Bruno 10. Jahrhundert 2, Halfte, erneuert 12. Jahr:

hundert. Die Empore ist hier ganz niedrig, aber sehr ausgedehnt, di¢
Abseiten mit eingeschlossen. Vom Altar kommend steigt man aus den

Seitenschiffen auf je 5 Stufen zur Empore hinauf, wihrend aus dem Mittel-

schiff 7 Stufen zu einer halb unterirdischen fiinfschiffigen Halle hinab-
fithren, und aus dieser weitere 7 Stufen in die Krypta, beide mit sehr
altertiimlichen, auf die Brunonische Zeit hinweisenden Formen, — Hier-
mit zu vergleichen ist unseres Wissens nur 1och die Frauenstiftskirche
S. Peter und Paul zu Hadersleben unweijt Halberstadt (publiziert
von Hartmann BD. NS. Bl. 54). Die Kombination von Empore und
Krypta ist ganz dhnlich und umfasst gleichfalls die volle Hiilfte des
Langhauses; die Ueberwolbung der Krypta jetzt 10! Fuss iiber dem
Schiff, frither etwas héher: der jiingere Teil saec. 12, der iltere sehr
wahrscheinlich auf den Stiftungsbau (a. g61), also in dieselbe Zeit wie
S. Cicilia zu Kéln, zuriickgehend,
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Anordnung der Frauenchére in den Fliigeln des Querschiffes:
v S, PANTALEON IN KOLN (Taf. 43 u. 60), S. MICHAEL IN HILDES-
> HEIM (Taf, 43 u. 59), beide mit eigenen Altarnischen;

Wie in S, Michael Verbindung eines Mannsklosters mit kleinem
Nonnenkonvent: in Huyseburg bei Halberstadt und den thiiringischen

: Paulinzelle, Biirgelin, Vessera, alle mit westlichen Emporen.
Westemporen fiir Chorherren, zum Teil als Winterchére zu be-

trachten: Limburg a. d. Hardt, Hersfeld, Ilbenstadt, Ell-

i wangen, Dom zu Gurk, S, Jakob in Regensburg, S. Godehard

in Hildesheim, Kénigslutter, Hamersleben u, s. w.

An dieser Stelle auch wohl Logen fiir den Kirchenpatron oder
sonst ausgezeichnete Personen: das Oratorium des Kaisers in Aachen,
die von Einhard in einem Briefe erwihnte Empore in seiner Seligen-
stidter Basilika, beide mit einem eigenen Altar.

Es ist der frithmittelalterlichen Baukunst nicht weniger wie der
altchristlichen eigen, dass sie fast nur fiir den inneren Raum Interesse
hat, Nur an diesen ist bei Einfithrung der Doppelchore gedacht

. worden, Unvermeidlich aber heften sich daran erhebliche Konse-
quenzen auch in Ansehung des Aussenbaues. Die Doppelchore sind
dafiir verantwortlich, dass dem deutschen Kirchenbau der wahre Be-
griff der Fassade bis nahe an den Schluss der romanischen Epoche
fremd blieb. Sie veranlassen auch die Verinderung in der Disposition
der Eingange. Das Mittelportal fillt unvermeidlich weg. Dass man
damit nicht notwendig auch auf die westliche Lage der Seiteneingidnge
2w verzichten brauchte, lehrte schon der Bauplan von S. Gallen.
Gleichwohl ist es hiufigc geschehen. In Sachsen ist es geradezu Regel,

die Thiiren an den [angseiten anzulegen. Am Rhein und in Siid-
deutschland hilt man es lieber wie in S. Gallen (Essen, Laach,
Reichenau) oder disponiert die Thiiren umgekehrt zu beiden Seiten
der Ostapsis (Mainz, Worms, Bamberg).

War der Westchor durch eine Empore in zwei Geschosse geteilt,
50 lag iiberdies die Moglichkeit vor, dem Erdgeschoss, indem man es
als Vorhalle auffasste, das Mitte
Schritt ist hiermit gethan, die Ankniipfung an die Fassadenidee wieder-

portal zuriickzugeben. Ein wichtiger
getunden,

In dlterer Zeit hat man diese Losung nur selten versucht, Inter-
essante Beispiele aus saec, 11: Dom zu Hildesheim (Taf. 47, Fig. 6)
und Kapitolskirche in Koéln (Taf. 41); aus saec. 12: Dom zu
Gurk (Taf, 61) und Klosterkirche zu Hersfeld (Taf. 48 u. 55); die
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letztere  besonders merkwiirdie durch die
winkeligen Unterbaues mit apsidialem Hau
Aufzdhlung d :

! ':.l_]"lf]\_|("|':{,.J['ill_;'L.'.
bei Otte, Handbuch I, 58:; wir filigen hinzu: S. Jakob mm Bamberg

Kirchen in Deutschland

Alphabetis

(Taf. 48), Abteikirche 1n Fiissen (mit zwer Krypten),

Augustinerkirche
in Schiffenberg (Taf, 49). Die Kreuzkirche in Liittich und 8. Ger

trud in Nivelles (Belg

Besancon deutsch beeinflusst. Im eigentlichen Frankreich einziges Bel-

wie die Kathedralen von Verdui

spiel die Kathedrale von Nevers (Violletle-Duc I, zog, Cros

Statistique mon. de la Niévre), In It: 5. Pietro in Grado bei Pisa,

ater Einbau des saec, 13.

4

5« Doppelte Transsepte.

In dieser Gruppe — sie ist nicht zahlreich, aber umschliesst

Monumente von erster Bedeutung fiir ihre Zeit — wird die dem

doppelchirig

o

n Systeme zu Grunde liegende Idee zu vélliger und letzter

Konsequenz hinausgefiihrt. Wahrend das Langhaus in seiner Haupt:

dimension um ein Bedeutendes reduziert ist, treten die Nebenaxen

mit Nachdruck und Selbstindigkeit hervor, eine Kontr:

¢ e £
1stwirleung er

rend, die dem altchristlichen Tvpus fremd war: dazu a
pagnierend und verstirkend ein System von grosseren und kleineren

liirmen, kurz eine ?\h-iemn=|'L:-]:c=_--'l- der alten Basilika, die durchot

nicht gedacht werden kann. An Stelle des dort in voller Reinheit und
Scharfe durchgefiihrten Longitudinalprinzipes ist ein Gruppenbau ge
reten. Ein Gruppenbau jedoch, in welchem anstatt des durch das

Wesen des christlichen Gottesdienstes geforderten einen zwei Sc

punkte da sind, also eigentlich keiner. Eine Zwitterform ist geschaffen,
eine \-k':l'."|][=-(.‘l‘.l:nj_; des Longitudinalbaues und des Zentralbaues, bel
welcher die Idee des ersteren verdunkelt und der Springpunkt des
letzteren doch nicht getroffen wird. Allerdings steht dieser Einbu

an architektonischer Klarheit und Folgerichtigkeit ein ebenso grossel
Zuwachs reichster malerischer Reize gegeniiber, die indes wesentlicl
erst dem Aussenbau zu gute kommen und erst im fortgeschrittencnt
Stil sich vo

lig entfalten.

5. RICHARIUS ZU CENTULA (Taf. 43, Fig. 1). Die ilteste be
kannt gewordene Anlage mit doppeltem Querschiff,. Und zwar aul

X
cinem g

e e Lol s n [t F = - iy -

'.u1~-“~(-ht.11 '[r:'IJIL".L',. adem diese l\_\i'l||iJI_1ﬁ111f11'|r<'\\ £15e ol

Famd 1ef e g el O | 1 . N -3 ay %

tfremd 1st. Erbaut a. 793—4798, vgl, oben S. 16g. Eine alte Abbilc
1

von deren Herkunft une

Verbleib wir nichts Niheres erfahren haben
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lebt in zwel Kupferstichkopien fort: bei P. Petau, De Nithardo illius-

jue prosapia a. 161z (danach Lenoir, arch. monast. I, 27) und bei

Mabillion,

Fig. 1), Auf Einzelheiten wird man in keinem Sinne Gewicht legen

Acta SS. s. IV pars 1. a. 1673 (danach unsere Taf 43,

wollen, da Zuverldssigkeit hier von vornherein nicht zu erwarten ist.

Ausserdem haben selbstredend s 2re Zusidtze stattge funden, als welche

man sogleich den westlichen (auf der Zeichnung rechts stehenden) An-

bau und die Bekrénung der Vierungstiirme erkennt. Die General-

aber macht durchaus den Eindruck des Authentischen: es

en Angilberts

5o s [t e | . . 21t 1 a5 . 3 + 3 sy
ist nichts darin, das nicht mit den Angaben der Biograph

bequem zu vereinbaren wire, und es zeigen sich gewisse spezifisch friih-
| _ . . l

romanische Merkmale, welche alle etwaigen Einwinde gegen die Glaub-

iokeit der Zeichnung entkriften?). — Zweifaches Querschiff, indes

noch nicht Durchkreuzung mit dem Mittelschiff. Die Apsiden sind

maskiert zu denken, wie die westlichen in Essen und Reichenau (Taf. 43,

Fig. 7). Die Disposition der kleinen Treppentiirme findet eine iiber-
g 17 ] |

raschende Analogie an den Querschif

-onten von S. Michael in Hildes-

N

schossigen Fenster-

heim (Taf, 43). Diese Treppentiirme nebst der zw

stellung weisen auf Emporen, gleichfalls wie in S. Michael und in
S. Pantaleon zu Koln. Schon Hariulf, der Biograph Angilberts, spricht
von zwei Tiirmen, einem &stlichen und einem westlichen, welche dieser

gebaut habe; er meint die Vierungstiirme, die kleinen Treppentiirmchen

er als blosse Anhingsel jener nicht mit.
Der nichste Reprisentant dieser Familie ist anderthalb Jahrhundert
r: 8. PANTALEON IN KOLN (Taf 43). Bedeutend

schépfuneg des erossen Erzbischofs Bruno, Brt lers Kaiser Ottos L. : der-

jlinge

-

selbe a. g6g hier begraben; Einweihung a. g8o. Das Langha

oren mutmasslich

T2

erneuert, der Chor saec, 13, Dem Primérbau g¢

‘eile des ostlichen Querschiffs, sicher der Westbau (soweit tiber-

haupt erhalt Die Zweifel Kuglers (Gesch. d. BK. II, 315): :Die

feine Behandlung der Formen scheint auf die frithere Zeit des elften

chen Profile

Jahrhunderts zu deutens — sind unbegriindet, da die

1

aufs genaueste mit den gleichzeitigen zu Ingelheim tbereinstimmen.

S, MICHAEL ZU HILDESHEIM (Taf, 43, Fig. 2, 3 u. Taf. 59, Fig. 1)
T L]q_']' n

3

Der Bauherr (und voraussetzlich auch Autor des Bauplanes

nnen a. 1001,

allen Zweigen der Kunst erfahrene Bischof Bernward; beg
.

n und Chore er-

vollendet a. 1033: nach Brand von a. 1163 Obermat
nevert. Der westliche der letzteren (nach a. 12o0) hat sich wahrscheinhich
der Disposition seines Vorgingers angeschlossen, der ostliche wurde

e

1

Ohne Beriicksichtigu e

1BSEr /’l.'-

e & U
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verlingert, Wie er urspriinglich angelegt war, zeigt, durch die auf
gedeckten Fundamente erhirtet, der Grundriss Taf, 43, wihrend die
spatere Gestalt, von den Restaurationen des 12, und 13. Jahrhunders
bis zum Umbau der Seitenschiffe im 15., in dem Modell am Grabmal
des Stifters fortlebt (darnach Fig. 3).

Hypothetisch rechnen wir hierher noch den DOM ZU MUNSTER LW,

Der Baukorper ‘gehort dem saec. 13, der Grundriss fillt ganz aus der

Linie des herrschenden Stiles. Seine Verwindtschaft mit den obi

frithromanischen ist evident. Da den Brinden von a. 1071 und a, 1121
die Wiederherstellung sehr schnell folgte, ist es leicht moglich, dass
dieselben nicht radikal zerstérend gewesen sind. Auch soll die Unter
suchung das Vorhandensein alter Fundamente (ausgenommen am Ost

chor) bestitigt haben. Vielleicht also sehen wir noch den Plan B.D

(reg. a, 967—993) vor uns. Bedenken dagegen erregen nur e
grossen Dimensionen. Ein Restaurationsprojekt geben wir auf Taf, 43,
Mg, 6

l'!‘.‘“l';-\, MARIA ZU MUNSTER (MITTELZELL) AUF REICHENAU
(Taf. 43, Fig. 7). Erbaut a. 813—816, Von dem umfassenden Er-

weiterungsbau unter Abt Witigowo (gew. a. gg1), wal

rscheinlich einer
reinen Sdulenbasilika, stammen die heutigen Seitenschiffsmauern; der
Westbau mit dem Markuschor geweiht a, 1048 unter Abt Berno, Die
Arkaden

der Ostbau gotisch. Adler, Forschungen I.

und Chorschranken des Mittelschiffes 12. Jahrhundert, 2, Hilfte,

1Jn.‘r}'e]>L:§1:';l:155{:1:-i und Doppelchor haben (oder hatten?) ferner die

Kathedralen von Verdun und Besancon (Viollet-le-Duc I, zog

LX, 236). Der politische und zugleich auch kirchliche Zusammenhang
mit Deutschland erklirt es; die Zeit der entscheidenden Anlage haben
wir nicht ermitteln kénnen.

Eine merkwiirdige Abart der obigen Gruppe sind die Anlagen
mit blossem Westtranssept. Diese Anomalie hat nimlich keinerlei
Zusammenhang mit den Orientierungsschwankungen der altchristlichen
Vorzeit, sie erklirt sich vielmehr aus dem neuerlichen Schwanken
ganz anderer Art, das von den Doppelchéren und Doppeltranssepten
herriihrt, An zwei wichtigen Beispielen, dem Dom zu Mainz und
S. Emmeram zu Regensburg, haben wir Einsicht in den baugeschicht-
lichen Vorgang, der beidemal gleichartig verlduft: die erste Anlage ist
die normale, d. i. mit blossem inneren und zwar ostlichen Chor; in
Riicksicht auf neu hinzutretende heilige Reliquien wird ein westlicher
Chor angefiigt. Nach und nach erhiilt im Kultus der letztere den
Vorrang und um dies Verhiltnis entschieden zu markieren, wird bei
nachfolgendem Neubau ihm und nur ihm das Transsept zugeordnet.
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Diese historisch gewordene Besonderheit wird dann typisch fiir die

Schulnachbilder.
DOM ZU MAINZ. Neubau durch Erzbischof Willigis a. 978 bis

to0a: nach Brand Herstellung durch Erzbischof Bardo, geweiht a. 1036;

saec. 12 wieder Brand u. s. w. Es ist im héchsten Grade wahrscheinlich,
lass schon der Willigis-Bardosche Bau des &stlichen ‘Iransseptes ent

behrt, ebenso unwahrscheinlich aber, dass er iiberhaupt kein Transsept

in ihm der aktuelle Westhau, nicht in den Grt

er der Sache nach, gebildet gewesen sein. — Der Neubau
des DOMES ZU WORMS ist wenige Jahre jlinger, a. 996—1010;
n der Uebereinstimmung mit Mainz glauben wir, dass die Er-

Rauksrpers a. riro und 1181 auch hier die alte Plan-

In Mainz wie in Worms zeig

uppe — breiter Zentralturm mit fl

. die Verwandtschaft mit der

kirchen noch als sehr nahe. Entfernter ist
bayrischen Gruppe:
DOM ZU AUGSBURG.

1t aus \‘\._:|'3'\-('..:‘I|'._"li'i_:.]‘."|\k'

'\"I.-I.h‘n'r:-: i'lL'i.“-.:.it'.-ii]n'L';l als [.Zi]i.\'.'-

undriss sich herausschilen ldsst.
S. EMMERAM ZU REGENSBURG (Taf, 5o, Fig. 1, Taf. 53, Fig. 2).

A

der Zeit des Bischofs S. Wolfgang a. g72—0994.

Hohe Bliite des Klosters in

s Datum die Hinzu-

1

annt

s bheks

Aus der dltesten Baugeschichte einz

1

de, in threr An

der Westkrypta a. g8o; die noch beste
altchristliche Ostkrypta muss also noch alter sein, Nach emnem

=2. Als einzige noch bestehende

die Westkrypta (Taf. 42, Fig. 12)

euerung und Wel

aus saec. 11 betrachtet v. QQuast
Abt Reginward (a. 1049—064) errichtete nérd-
restellte Unter-

riftlich von 4

.‘"'L.'ill\:!::_u rtal (Ansicht folg

spiater)., Die von uns an

gl

dem auch noch die (jetzt hinter

o hat jedoch erwiesen, dass ausse
el versteckten) Kampfer des grossen westlichen Triumphbogens

Formen zeigen (Details der Profile spiter), mit

it also der ganze Korper des QQuerschiftes noch

1

scheinl @

ist. Ferner bietet die Be-

a. 1052 geweihten Bau erhalt
tur des Langhauses sichere Anhaltspunkte,

handlung der Barockarchitek
dass in den Pfeilern der westlichen Hilfte desselben der romanische
ern noch erhalfen sein muss, und setzt man deren Axenabstinde in
die Ostkrypta fort, so findet man genatien Anschluss
: isses, wie wir ihn
n. Die Frage ist

I2

der H:{:}:um;_; auf

Grund

und es unterliegt die Herstellung des alten

auf Taf, 50, Fig. 1 gegeben haben, keinen Zweifel
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i

nur: ist dieser Grundriss fiir den Restaurationsbau des saec. 11 neu

entworfen? oder hat thn dieser wvielleicht im wesentlichen unverindert

von seinem Vorginger tibernommen? Zu gunsten der letzteren Even

tualitit scheint uns ausser Ostkrypta auch das Doppelportal des Abtes
ft

tiimliche Disposition am ehesten aus der Anfiieung an scho

Reginward zu sprechen, dessen gesonderte Weihe-Inscl

stehende Grundmauern erklirt wird, Ferner die Thatsache,
bereits a. 1010 vollendete OBERMUNSTERKIRCHE (Taf. 50,

der Anlage von S. Emmeram bei kleineren Dimensionen konform ist;

die fiihrende Stellung aber, welche das Emmeramsstift in Regensbig

einnahm, 1st bekannt; es ist nach allen baugeschichtlichen Analogien
nur anzunehmen, dass der Plan von S, Emmeram das Original, de
des Obermiinsters Kopie sei, mithin der erstere {iber a. 1o1o zuriick
reichen miisse.

Endlich vermuten wir auch vom DOM ZU BAMBERG. dass @
durch alle s

iteren Umbauten hindurch die Plandisposition des Stif

tungsbaues a. 1004—1o12 wesentlich bewahrt habe. Der Umstand, dass

der Stifter, der eben zum Konig gewihlte Heinrich II., bis dahin Herzog

von Bayern gewesen war, erklirt die Aehnlichkeit mit dem Re

burger Typus und damit zwanglos die durch lokale Ursachen nicht

erklirbare westliche Anordnuneg 11l

Quers 'es,  Wiederholting

S. Jakob ebendaselbst

48, Fig durch Versehen

18. 4,

Himmelsrichtung verkehrt gestellt),

Die nahe zeitliche Nachbarschaft aller dieser Monumente miteinandet
und dann ebenso mit den meisten aus der ersten Gruppe fillt ins Auge

Man sieht: es gab eine Zeit in Deutschland, wo das Planschema des

Doppelkreuzes, schon in ka ischer Zeit hier und da zur Anwen:

olin

dung gebracht, plétzlich die Bauphantasie einer unternehmungslustigen

Generation ganz und gar ecinnahm und erfiillte, Es ist die Zeit

1 3 ¥ PRy [ — G = ¥ s i L | .,__'
beiden letzten Herrscher aus dem sichsischen Kaiserhause, nicht viél

linger als ein Menschenalter, aber geniigend, emer Anzahl der
tig

zu bestimmen. Ueber

sten Bischofs- und Klosterkirchen des Reiches dauernd die Gestalt

onspunkt hinaus wverliert sicl

Kulmina

schnell der merlkwiirdi

Enthusiasmus. Bereits die grossen Neugrif:
dungen des ersten Saliers, die Klosterkirche Limburg a. H. und def
Dom zu Speier, wenden sich ausgesprochenermassen zum reinel
Longitudinalbau und der normalen Orientierung zuriick.

In bloss scheinbarer Verwandtschaft zu der hier betrachteten, zeit
1C o heorensta e 13 : g 23 L
lich eng begrenzten, Familie steht eine andere, dem spdtromanischet

Stil vornehmlich des Niederrheins angehérige, fiir welche wir als Bet

L
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{7

spiel S. Aposteln und S. Kunibert in Koéln und S, Quirin in Neuss

anfiihren. Diese besitzen zwar auch ein zweites Querschiff, aber es

71

ist nicht Zubehdr eine

westlichen Chors, sondern amplifizierte
Eingangshalle, 1in Erzeugnis eines wesentlich anderen Form-

1 i
oedankens,

Wir haben das Befremdliche und Inkonsequente, das in der Ver-
doppelung des Chores liegt und vollends in der Verdoppelung des
Kreuzschiffes, wiederholt hervorgehoben und lenken die Aufmerksam-
keit noch einmal auf diesen Punkt. Die eigentiimliche Richtung des
Heiligenkultus und die anderen speziellen Umstinde, auf die wir oben
hinwiesen, erklidren vieles, lange nicht alles. Warum hat nur das

germanische Mitteleuropa Teil daran, nicht die romanischen Provinzen

Frankreichs, nicht Italien, nicht England: Und warum auch Deutsch-

and nur in einem bestimmten Zeitabschnitt? — Vielleicht kann eine
Erwicune allecemeiner Bedineungen zu weiteren Aufschliissen fuhren.
b o =3 = =

Wie unermesslich war doch der Unterschied der Lebensverhilt-

nisse des antiken Siidens, in welchem die Basilika ihren Heimatboden

hatte, und des vermanischen Nordens, wohin sie mit den iibrigen kirch-
lichen Institutionen verpflanzt wurde. Dort ein ven alters mit Stidten
iibersites, hier ein stidtearmes, ja zum grossten Teil stidteleeres Land;

dort die erste Aufgabe des Kirchengebidudes, Raum zu schaffen fiir die

Versammlung grosser Volksmassen, hier die Kirchen als einsame Zeugen
der Ehre Gottes in die Wildnis hinausgesetzt; dort die Gemeinde-
kirche der massgebende ].’r‘ul‘nt\'jl. hier die Klosterkirche. Deutsch-
lan

I unterscheidet sich von den romanischen Lindern sehr auffallend
durch die geringe Zahl seiner iiber ein weites schwachbevolkertes Ge-
biet zerstreuten Bischofssitze; stidtisches Leben beginnt an denselben
erst seit der Mitte des 11. Jahrhunderts nach und nach sich zu sam-
meln; zur Errichtung irgend bedeutender Pfarrkirchen fehlte vollends
die Gelegenheit, Daher kommt es, dass weitaus die Ueberzahl aller
ansehnlichen Bauunternehmungen des 0., Lo und I1. J.’11.']1'|!'-]E]'.’_lif!"lrl
Klosterbauten sind. In den Klostern zuerst fand sich die konzen-
tration materieller und geistiger Hilfsmittel, die Musse und Stimmung,

erischen Intentionen sich zu

vom blossen Bediirfnisbau zu freien kiinst
erheben, Sie blieben die Schulmittelpunkte der Architektur bis nahe
an das Ende der romanischen Epoche. Dass dieses Verhiltnis fiir die
Richtung und Artung auch der Bauformen nicht oleichgiiltig sein
: berts und der Bauriss

konnte, leuchtet ein. — Die Vorschriften Angi

von S, Gallen, mit seinem iibergrossen Reichtum von Altdren und
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absperrenden Chorschranken, zeigten uns sehr schlagend, wie diese

alten Klosterkirchen nichts sein wollten als Klosterkirchen schlechthin,

Kirchen fiir die Monche und ihre gottesdienstlichen Begehungen: an

eine Gemeinde ist nicht gedacht, und gewiss hitte eine zufillic einmal

zusammentreffende grossere Laienmenge vergeblich Platz gesucht.

Zu alledem ist ein Drittes, Allgemeinstes in Riicksicht zu ziehen: die

objektive Richtung des Kultus, gemiss deren die Priesterschaft allein

die Heilsvermittelung zu besorgen, Gott und den Heiligen zu dienen hat,

Und endlich der in dieser Epoche noch fast véllige Mangel der Predi

1

Alles trifft darin zusammen, dass der christlich-antike Basiliken-

typus bei seiner Wanderung iiber die Alpen in eine Lebensluft von

wesentlich anderer Beschaffenheit geriit, in welcher er die fiir seine

Gestaltung 1n der Heimat entscheidend gewesenen sachlichen Voraus-

setzungen nicht mehr vorfindet. Die -]'-_.]_H,:T‘_':_‘}q__'l], Hd'g\_\':',11];111:_1{;1[1_ Ab-

irrungen, die er unter den Hinden der frinkisch-deutschen Bauleute

erfihrt, erscheinen in diesem Lichte betrachtet ganz entschuldbar,

keit und Energie der Auf
Auch

ist der Irrtum kein dauernder geworden. Unter dem Einfluss der zu-

es offenbart sich im Irrtum eine Selbstindig

fassung, die in anderer Richtung zum Trefflichsten befihi;

nehmenden Volksdichtigkeit, der aufsteigenden Kultur und des regeren

Verkehrs mit Italien und Frankreich gelangten auch in Deutschland

wieder zu ihrem Recht.

T —~ 1 1 3 B | B
die Grundgedanken der Basilik:

6. Die Krypta.

unkritisch. &l

| °4 Yo : |
K.-Denkm, d,

XIII;, p. 129—130.

1€0-

Da die Krypta auf die allgemeine Erscheinung des Kirc

ngten KEinfluss, bei ihrer architektonischen Ge
und Zufall gr

renden auf die Beti

=

gebiudes nur bed:

~L.1|.||11-h| aber Willl ossen Spielraum hat, beschranken

wir uns im fol achtung bloss der Haupttypen,

Das Institut der Krypta reicht bis in die altchristliche Epoche
hinauf; zu einem stindigen Attribut des Kirchengebidudes wird sie m-
des erst in der romanischen Epoche, um nachmals von der gotischen
wieder ausgeschieden zu werden 1),

') Vereinzelte gotische Krypten auf:

le-Due IV, 4509.
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Nach dem alten Sprachgebrauche hat die Bezeichnung Krypta ein
sehr ausgedehntes Gebiet, es umfasst namentlich auch die von uns im
ersten Buch geschilderten Konfessionen und Martyrien. Lediglich im
[nteresse einer bestimmteren Ausdrucksweise versuchen wir beides von-

einander zu scheiden und reservieren das Wort Krypta fiir einen enger

schlossenen Kreis von Anlagen. Danach verstehen wir unter Krypta

die Erweiterung der Confessio zu einem halb oder ganz unterirdischen
kellerartigen Oratorium. Dasselbe deckt sich im Grundriss mit dem
Altarhause der Kirche. War in der normal angelegten Confessio die
Grabkammer unzuginglich, und wurde hier der Verkehr der Glaubigen
mit den heilicen Gebeinen nur durch ein kleines Fensterchen in der
Decke oder der Vorderwand wvermittelt, so soll die Disposition der

Krypta die Moglichkeit geben, geradezu an die Tomba heranzutreten.

Es ist fir die Krypta wesentlich, dass sie ihren eigenen Altar und
Altardienst hat.

tchristlichen Confessio zu der ro-

In dem Fortgange von der al

manischen Krypta spiegelt sich die wuchernde Fortentwicklung des
Martyrerkultus nach der superstitiosen und sinnlich vergroberten Rich-

hin. Es ist begreiflich und ganz entschuldbar, dass die halb-

barbarischen Germanenvolker den meisten Anteil daran hatten, und
bekannt, welchen Vorschub dieser Empfinglichkeit ihrerseits die romische
Kirche leistete. Ungezihlte Heerscharen toter Heiligen zogen wihrend

des 9. und 10. Jahrhunderts iiber die Alpen und nahmen Wohnung

=

bei den neubekehrten Vilkern, ohne Zweifel zur weiteren Ausbreitung

Befestigung des Christentums durch den Ruf ihrer Wunderkraft

¥

nicht wenig mithelfend. Je miihsamer aber der Erwerb so kostbarer

e

Besitztiimer war, um so mehr Raum forderte auch &dusserlich ihre

Verechrung,

Die Krypta gehort zu den charakteristischen Sonderbesitztiimern
des romanischen Stiles. Eine weitere Beschrinkung zeigt sich in ihrer

hischen Verbreitung. Es sind nur die germanischen Lander,

m denen sie als ein unbedingt notwendiger Bestandteil eines jeden
Hingegen Italien und die

stosseren Kirchengebdudes erachtet wurde.
- . 1 o - = e
ubrigen Mittelmeerlinder verwenden sie immer nur arbitrar.

Ganz im ungewissen liegt die Chronologie der Anfinge des In-

sututs, Denn die primitive ringformige Art, mit welcher die italienische
Bauweise bis ans Ende des ersten Jahrtausends sich begniigte, entbehrt

2 sehr der bestimmten stilistischen Merkmale und ist zu leicht emner

bestehenden ZHlteren Anlage einzubauen. Mit einiger Zuversicht sind
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altere als dem 7. Jahrhundert angehorende Krypten nicht zu neunnen,

wodurch keineswegs ausgeschlossen ist, dass sie nicht schon 100 oder

200 Jahre frither vereinzelt vorgekommen sein kénnten. Mit mehr Be.
stimmtheit ist zu sagen, in welchem Gebiet der Brauch zuerst ein all-
gemeinerer geworden, namlich im ravennatischen.

Nach den Ankniipfungspunkten, welche die antike Bautradition
darbot — Grab- und Memorialzellen, Juppitertempel zu Spalato u. a. m,

— miisste man meinen, dass die christliche Krypta zuerst im Zentra
bau sich entwickelt habe. Dies ist aber nicht der Fall ). Nicht einmal
bei den Grabkirchen. Ihre Entstehungsgeschichte fiihrt auf die Con-
fessio der Basilika zurlick.

Der primitive Typus ist dieser. Ein enger, nicht viel mehr als
mannshoher Gang, bald in der Tonne iiberwolbt, bald nur mit Stein-
platten gedeckt, lauft innerseits an der Grundmauer der Tribuna hin,
von welcher aus ein gerader Stollen (in der Lingenaxe des Gebiudes)
auf die Grabkammer hin abzweigt. Von den jedesmaligen Terrain-
verhdltnissen hingt es .ab, ob die vertikale Entwicklung der Krypta

unter dem Kirchenflur bleibt, oder dessen Niveau teilweise iibersteigt,

in welchem letzteren Falle das Sanktuarium um einige Stufen hoher
angelegt wird, als es sonst iiblich. An den Miindungen des ring:
formigen Umganges, von der Seite her, befinden sich die Einginge,
im Scheitel der Kurve das einzige kleine Fenster, wenn nicht etwa im
Fussboden des Sanktuariums noch ein Oberlicht angebracht ist. Die
hier beschriebene Disposition ist entstanden in Riicksicht auf schon vor-
handene Konfessionen, wird dann aber typisch auch fiir neue Anlagen.
Willkiirlich und aller Wahrscheinlichkeit zuwider ist die von vielen

(z. B. kiirzlich von Mothes) noch ins saec. 4 gesetzte Zeitbestimmung

der Krypten bei S. Ambrogio in Mailand, bei den Basiliken von

Nola und Fondi w. a. m. — Eher konnte vielleicht von den i
RAVENNA dem saec. 5 zugeschriebenen Exemplaren — Kathedrale,

S. Pietro maggiore, S. Giovanni Evang., Sta. Agata — das eine oder
andere thatsiichlich so alte Bestandteile bergen. In S. Apollinare
in Classe kann (nach oberflichlicher U ntersuchung) die Gleichzeitigkett
der Krypta mit der Kirche (a. 534 fi

=5

) nicht strikte behauptet, doch
auch nicht negiert werden; vielleicht war erst die Ueberfithrung des
Sarkophags durch Bischof Maurus (642—671) der Anlass zu ihrer Aw

") Die Angabe von Mothes, BK. in Italien I, 132 w. 151, dass das orthodoxe

Baptisterium in Ravenna eine Krypta besitze, ist falsch; anscheinend Missverst
einer Notiz von Rahn, oder Verwechselung mit der erhaltenen K rypta der Basilica Ursiani.
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auf unserer Zeichnung (Taf. 16, Fig. 8 oben links) 1st das Fenster

a des Domes von Torcello nicht un-

ben vergessen, Die Krypt
wahrscheinlich noch aus der ersten Anlage saec. 7, verdndert saec. 11,

licet in dem Hohlraum unter den Priesterbinken und hat eine eigene

kleine, {iber die grosse vortretende, Apsis.
In ROM nicht vor saec. 9 nachweisbar: daher 55, Quattro Co-
>

ronati (Taf. fig. g), Sta. Cecilia, Sta, Prassede. Das Alter

=

“I' ¥

des ringformigen Umganges der Confessio Sti. Petri mit Sicherheit

nicht zu ermitteln. Ausser der Reihe stehen die Krypten von Sta. Prisca,
Sta. Maria in Cosmedin, S. Martino ai Monti u, s. w., die aus
Ueberbauung idlterer Bauwerke entstanden sind.

In der NORDISCHEN Baukunst der Karolingerzeit ist der ring-
fsrmige Typus im Verschwinden begriffen. Bauriss von S, Gallen

T

alten in Werden a. R. (Taf. 42, Fig. 4?)

(saec. g). Noch wohle
saec. 9. Ebenso die Ostkrypta von S. Emmeram in Regensburg,
welche schon bestanden haben muss, als a. g8o eine Westkrypta (nicht
die heutige) hinzugefiigt wurde.

Ein zweiter Typus hat seine Ausbildung in den Landern diesseits

Alpen gefunden in den Jahrhunderten, die wir als Merowingerzeit

msammenzufassen pflegen. Es sind Komplexe von grdsseren und

kleineren Kammern, durch geradlinige Korridore verbunden, ohne ein

bestimmtes Schema der Anordnung und oft héchst unsymmetrisch.

Man kénnte sie ins Enge zusammengezogene Katakomben nennen.

In den Rhein- und Donaulindern, Britannien, am zahlreichsten in
Gallien. Auch hier im konkreten Fall die Altersbestimmung meist un-

sicher. Wir beschrinken uns auf Namhaftmachung weniger Beispiele. —

6. Jahrhundert: S. Medardus in Soissons (Taf 4z, Fig. 7). —
7. Jahrhundert: Jouarre, publiziert in Archives des mon. hist., u. Gail-
habaud, Archt, IIT; S. Mellon bei Rouen;; S Maixent in Poitiers;
in England S. Wilfridskrypta der Kathedrale von Ripon. — 8. Jaht-
I1).

hundert: S. Savinien bei Sens; Echternach (Taf. 42, Fig.

9. Jahrhundert K. auf dem Petersberge bei Fulda, drei parallele Ginge

durch einen vierten verbunden. — Spitere Nachziigler: Dom zu Kon-

stanz (Taf. 42, Fig. 8) a. 934? oder erst 10527 Prémontre saec. 12.
Interessant durch die regelmissige Kreuzesgestalt des Grundrisses

die Krypta in Michelstadt (Taf. 42, Fig. 5, Taf. 45, Fig. 1) a. 827.

Einigermassen idhnlich diejenige der Morizberger Kirche bei Hildes-

|

heim ca. a. 1058 (BD. Nieders. Bl. 26).

Die Verschmelzung dieser beiden primitiven Arten und ihre Fort-

h].\':l'.mg zu eigentlichen Oratorien von regelméssiger hallenartiger Bau-
torm UT{U]L;"L Hand in Hand mit der Ausbildung des kreuzidormigen
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romanischen Grundrisses. Der im Grundriss dem Chorquadrat und des

A

Freistiitzen gegliederter behandelt.

=

icher, bloss di

psis entsprechende Raum wird nunmehr als emheitl
Die Schiffe imeist drei, seltener fiinf
haben notwendig gleiche Hohe und wegen der gleichfalls geforderten

quadratischen Grundform der Kreuzgewdlbe auch gleiche Breite unter-

tlung des

einander, es entsteht mithin eine schachbrettmissige Einte

Halbrund der Apsis freilich ot

Grundrisses, deren Fortsetzung in

zu unschénen Verschneidungen fiihrt. In bezug auf den

steht zwischen der dlteren und der jiingeren Epoche der Unte

dass jene ihn noch doppelt, an beiden Seiten des zum Chor fithrenden

Treppenaufganges, diese in der Mitte desselben anbringt.

Die Einbiirgerung der Krypten hat nun auch fiir die Oberkirche

wichtice Folgen. Dadurch dass die Krypta ihren eigenen Altar em-

: o=}

pfangt, wird der Regel gewesene direkte rdumliche Zusammen-

hang des Hochaltars mit dem Mirtyrergrabe gelost, die Stellung des

ersteren im Oberchor ist deshalb keine fest bestimmte mehr, re
missig weicht er bis in die Apsis zuriick. Ein zweites ist die betricht-

liche Hochlegung des Chores: in der altchristlichen Epoche war sie

mit ihren nicht mehr wie 2 oder 3 Stufen mehr nur eine symboli

gewesen, jetzt aber werden 10, 15 und mehr Stufen erforderlich, deren

stattlicher Aufbau so dem architektonischen Bilde wie dem litur:
Zeremoniell einen neuen bedeutenden Zug hinzutriagt. Ueber den Wangen
|

I

des Treppenaufganges befinden sich die Ambonen (Taf 64, Fig.

Die Verlegung des Krypteneinganges in die Mitte ergiebt Doppeltrep;

FRANKREICH. Die Krypten von S. Aignan und S, Avit

Orléans (Abb. Viollet-le-Duc IV, 449); nach Mutmassung dem saec. 9

oder Anfang saec. 1o zugeschrieben; ung

sr Kathedrale zu Chartres a. 8

unter «

DEUTSCHLAND. Fiir karolingisch gelten Reste einer K. zu Unter-

iirttembg. Vierteljahrshefte 1881). Wohlk

regenbach 1m Jagstthale (W
erhalten und sicher saec. 10 die Ostkryvpta der. Stiftskirche zu Gernrode

ffe geteilt, nur zm

1stehende Pleiler in tdrei Se

(Taf, 46) durch 2 < 2 fi

hoch, Gleichfalls saec. 10 Teile der Westkrypta von Sta. Cicilia in
Koln (Taf, 60), einiges in S. Peter und Paul zu Hadmersleben
(Abb. BD. Nieders. II, Bl. 54) und vielleicht auch die Krypta des
Martinsmiinsters zu Emmerich,

ITALIEN kennt die in Rede stehende Gattune fast nicht, sondern

geht unvermittelt von den ringformigen Anlagen zu hoch- und weit
raumigen Unterkirchen {iber, jedoch erst nach ca. a. roco, Die Krypta

S, Filostrato beim alten Dom in Brescia, von Dartein der Lango
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lenzeit zugeschrieben, nach Mothes sogar »jedenfalls vor 61o«; die

figuriertene Kapitelle beweisen dafiir nichts, die Disposition

ogien nicht vor a. rooo.

Franzosisch ist die Verbindung der Hallenkrypta mit hemicyk-

em Umeang.
Grossartiges Beispiel bei der Kathedrale von Auxerre (von Viollet-
1

le-Duc IV, 451 abgebil ins saec. g gesetzt, richtiger als Neu

bau seit a. ro23 zu

Eine Uebergangsform bieten zuweilen die Schlosskapellen, wenn

lurch Raumbeschrinkung Hallenanlage von geringer Hohe geboten ist.

WIPERTIKRYPTA BEI QUEDLINBURG (Taf. 58). Kapelle der

ehemaligen Pfalz Konig Heinrichs 1. Die Krypta der Stiftskirche zu

=

Quedlinburg ist gleichfalls aus einer ehemaligen Schlosskapelle er-

standen, vgl. den Restaurationsversuch von Hase im FErginzungsheft
d, Z. de es 1877 und Z, d. hannov, Arch.- u, Ing.-Ver. 1373.
Aehnlichen Grundriss hat auch die von Wilhelm dem Eroberer er-
An die Quedlin

s Harzverel

baute Kapelle des Towers zu London. —
leich an diejenige von S, Avit zu Orléans erinnert die

S, Magnus-Krypta zu Fiissen (Taf. 42, Fig. 10). Vgl auch die West-

| b 1 e
BIVpien und zu

krypta von 8. Emmeram in Regensburg mit der Stephanskapelle
geri-Krypta zu Helm-

a (Taf., 42, Fig. 12 u, 13) sowie die Lin

cDenc

stedt ]I]E_-‘_ der ]}J!'-ll'_lg_'l._-.;'_[].t:l-.g_: ::L:H :'_";L:E[:E_"_g_'n rtes | ]‘ia‘?i}t':\.-ﬁ\'];’,iull ar Nieder-

sichs; Bauhfiitte Bl. =, 6),

Der innere Aufbau.

chiedensten Punkten des liber-

Wie wir im bisherigen an den ver
iii_"il’s."l"lL'I] {‘_"‘I1“.,”1(]I'!:_-\__':-..::'h"_-]'[""-l:_; der 1{:_-5”5'“';1\ j';'ZqCI]L_‘ llL‘JI\Ll[-Ii unter den

LI

Hinden der frinkischen Bauleute lebendig werden sahen, so erwachst

die Voraussicht, dass auch das System des inneren Aufbaues von den

I - - . o e e s
Neuerungen nicht unberiihrt geblieben sein werde. Ueberaus spirlich

allerdings ist das Material zur Behandlung gerade dieses Gegenstandes
in Ziigen, welche mit Bestimmtheit aut en

ins nur erhalten, indes

allgemeines hindeuten.

Die erste wichtioe Veridnderung betrifft die Form der Stiitzen.

Die in der christlich-antiken Basilikenarchitektur bestandene unbedingte

Vorherrschaft der Siule hort auf; der Pfeiler, bis dahin nur gleich
sam verschimt zuoelassen, tritt in offene und erfolgreiche Konkurrenz
mit Jener. Nicht als ob es der ]{;'[!'n]lﬂ;_t!_.-.(:]ﬂ.‘]'l 1'.]]:1L;1k. dan J.\L.“‘ili--x]- VOl

der Satimad - ¥ Tan 1 £ s afall L Er royl 7] Vpe
der Sehinheit und Wiirde der antiken Sédule gefehlt hatte: wohl aber
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mehr und mehr an der bequemen Gelegenheit zu ihrer Beschaffung

aus antiken Gebiduden, welche dem Basilikenstil der lateinischen Linder

ein so festes Geprage gab. Auf rémisch-germanischem Provinzialboden,
am Rhein, in Gallien u, s. w. wurden romische Zierfragmente noch in
ziemlicher Menge gefunden und aufgebraucht, ganze Sdulenstimme hin-

nur noch selten. Als Schaustiicke, deren Verehrung die alshald

an sie sich heftenden Sagenbildungen bezeugen, kommen sie vereinzelt
in rheinischen und selbst sdchsischen Kirchen vor (Essen, Hildesheim),
aber nur ein Karl oder Otto konnten es sich gestatten, einmal ganze
Rethen antiker Sidulen aufzustellen (Aachen, Magdeburg), die von Last

tieren iiber die Alpen herbeigefithrt waren. Trotzdem blieb das eigent-

liche Ideal auch der nordischen Baukunst im frilhen Mittelalter der
Saulenbau. (Beispiele karolingischer Siulenbasiliken: die Klosterkirchen
von Fulda, Hersfeld, Hochst, S. Gallen, Reichenau, der Dom zu Kéln.
Dieser Tradition des Stidens und der Antike aber ungeschmilert und
in reinem Sinne treu zu bleiben, erwies sich als schwierig, ja un-
moglich. Zwei wichtige Verdnderungen hatte dies im Gefolge. Die
eine, etwas spiter erst eintretende, ist, dass eine von der antiken Ueber-

lieferung abweichende spezifisch romanische Siulenform sich ausbildet:

die andere, dass man hiufig sich entschliesst, der Siule ganz zu ent:
sagen, ihr eben den Pfeiler zu substituieren. Neben der frither be
sprochenen Umwandelung des Grundplanes ist dies, die Ebenbiirtig-
machung des Pfeilers, der wichtigste Schritt, den die frinkische Bat-
kunst ins Mittelalter hinein gethan hat, ja man ahnt schon, dass dem
Pfeiler die Zukunft der nordischen Architektur gehéren wird.

Die Kunst des Ziegelbrennens ist, wo nicht verloren, so doch in
Verfall geraten. Man sucht im Norden umsonst die diinnen, durch einen
vorziiglichen Mortel gefestigten Wiinde der italienischen Siulenbasiliken:
die vorwaltende Behandlungsweise ist opus mzxtum und noch mehr reines
Bruchsteinwerk. Mit der Unbehilflichkeit des Verbandes nimmt not
wendig die Dicke und Last der Mauern zu, in umgekehrtem Verhilt:
nis die riickwirkende Festigkeit der Stiitzen ab. Es fehlen in den
meisten Landschaften die dem Siiden geliuficen Marmore und Granite
und tiberall die Arbeiter, die sie zu behandeln gewusst hitten; Sand- und
Kalksteine wiegen vor; und selbst die Herbeischaffung dieses geringer-
wertigen Materials bringt vielerorten Transportschwierigkeiten mit sich,
die man nicht auf sich nehmen darf oder mag, L-L:h.;_}['.-;{_‘]];;agt maf
dieses alles, so setzt es eher in Verwunderung, dass im romanischen

Stil die Sdule doch noch so viel Terrain behauptet hat.
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Als reine Pfeilerbasiliken bezeichnen wir diejenigen, in welchen

der Pfeiler einfach fiir die Sdule eintritt, wahrend alles iibrige unver-
indert bleibt.

Aus saec. 9 die von Einhard erbauten Basiliken zu MICHELSTADT
und SELIGENSTADT (s, oben S, 164 u. Taf. 44, Fig. 1). Die aus
grossen Ziegeln aufgemauerten Pfeiler schlank, von quadratischem
Grundriss, dicht gestellt; Basen- und Kimpfergesimse mit ihren zier-

lichen und ausdrucksvollen Profilen snoch vom Lebenshauche antiker

Art durchwehte. An dieser Stelle personliches Verdienst des um seines

Kunstverstdndnisses willen berithmten Erbauers, wird dergleichen nicht

)
oft wiedergekehrt sein. Wie wahrhaft barbarisch nimmt sich daneben
alte Kathedrale, das sog., BASSE-OEUVRE von BEAUVAIS

44, Fig. 3) aus: schwerfillig proportionierte Arkadenoffnungen,

quadratische und achteckig abgefaste Pfeiler regellos wechselnd, ginz-

licher Mangel an plastischer Detaillierung, Lange fiir merowingisch
gehalten, in Wahrheit nicht &lter als a. 987—9¢8; vgl. Ramé im Bull,
du comité des travaux historiques 1882, p. 1go. In der Umgegend noch
mehrere Landkirchen von nicht geringerer Roheit aus saec, g und 10;
vgl, Woillez, Archéologie de l'ancien Beauvoisis, Paris 1856, — Das-
selbe System in kultivierterer Behandlung in S, MARTIN ZU ANGERS;

nicht saec. g, sondern a. saec, 11; vgl. Ramé a, a. O. p. 183.
Ein drittes und fiir die frilhromanische Weise vorziiglich charakte-
ristisches System ist das der wechselnden Stiitzen. Es hat ur-

spriinglich nicht den Sinn gehabt, in welchem wir es hauptsdchlich

verwendet sehen, sondern ist hervorgegangen aus gewissen nachher auf

halbem Wege erlahmten Bestrebungen der Karolingerzeit zur Reform
. 1 - 1 i 1 = k= ]
der Deckenbildung, und zwar der Ersetzung der flachen Holzdecke

durch die gewolbte Steindecke.

Das wichtigste auf uns gekommene Zeugnis hiervon giebt die
AMBROSIUSKIRCHE ZU MAILAND. Die Mailinder Erzbischofe,
unter denen diese Kirche erbaut wurde, Angilbert und Ansbert, sind
wahrscheinlich Franken von Geburt und mit dem kdnighchen Hof in
regem Verkehr. Ohne Zweifel stchen S. Ambrogio und die nachst-
verwandten Monumente der Lombardei der nordischen Bauweise ebenso

nahe, wie sie von dem stationdren Basilikenstil des tibrigen Italiens

sich entfernen, An dem gegenwirtigen Bau gewahrt man bei unver-
kennbarer Einheit des Planes drei Abschnitte der Ausfilhrung, vgl,
unseren Grundriss auf Taf. 45. Vollig sicher datiert ist nur die Apsis,
nimlich auf ante a. 855. Die Erbauung des Atriums wird durch Epi-
taph des Erzbischofs Anspert (a. 268—81) fiir diesen 1n _-\!‘-.:'%1':1'L1L‘.11
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genommen; der Augenschein zeigt eine Res

formen des saec. 1z ohne villige Beseitizung

=l . b | % F o e B A 3 - g el g 1 S laea . _
[._ eper I_l‘i:w' f“lflll':i et I\.|l'_'_i,_' \.";_I”.l'h st ZUu |||_'|||L;:LL'|1., caass es, wie

gewisse Unregelmissigkeiten der Stiitzenabstinde und die auffil

Winkelabweichung der Hauptaxe beweisen, an letzter Stelle zur A

anderseits

fiihrung gekommen ist, als einerseits der Chorbau,

Atrium bereits standen; doch darf aus der Formeniibereinstimmung

mit dem letzteren wohl geschlossen werden, dass es

Die nichste Frage ist: sind die Gewdlbe der

T oseln w

Schiffte mit den Mauern und Pfeilern gleichzeitig? Die beiden

igt haben, be

zosischen Forsche welche sich zuletzt damit beschi

aber weit voneinander ver

die Frage, ihre Schlussurteile si

yarde, Paris 1865

schieden. Dartein (Etude sur I’Architecture Lon

hilt den Ursprung der Pfeiler aus saec, g fiir gesichert und beans;
liche Zeit

comité des travaux historiques 1882, N. 2) geht umgekehrt von den

Ramé (Bulletin du

deshalb auch die Gewdlbe fiir die nin eit.

Merkmalen der Gewdlbekonstruktion aus und sact, da diese uni

lich vor a. 1100 ausgefiithrt sein koénne, so miisse der canze Aufl

1

Kirche und des Atriums zu Anfang saec. 12 erneuert sein, —

e Gewolbe des Haup

Erschwerend fiir die Beurteilung ist es, dass di
schiffes total erneuert sind und iiber ihre Vorginger eine griindliche
in den K.-D. d

unkte genug vor:

vorliegt; summarische Abbi

"

ng

Oesterreich. Kaiserstaates V. Immerhin sind

B B
c DAIMES £

handen, um mit Bestimmtheit dem Widerspru egen Dartein

..1'

]}Lfi.{'\lll[]if'lll[':.l. j;L W1 ten mit ii‘.’.l;__'.|{1.' E1r 79, dafiir, dass die

lichen Gewdlbe sogar jiinger sind, wie diejenigen in S, Michele zt

Pavia, Nicht teilen konnen wir jedoch die Meinung der beiden fran-

zosischen Forscher, dass die Allersbestimmung der Gewdlbe dieje

des ganzen Hochbaus notwendig involviere. Man betrachte den Quer-

schnitt auf Taf, 45. Die tief ansetzenden Gewdlbe des Mittelschiffs, welche
die selbstindige Beleuchtung des letzteren sehr zum Nachteil des Ganzen

unmdoglich machen ; die unzusammenhingende Anordnung ihrer Kdmpfer-

linte 1m Verhiltnis zu derjenigen der Emporen; die abweichende und

zwar viel altertiimlichere Hu;:'::;u'ullljn_\_{ der Gewdlbe 1im Untergeschoss det
Abseiten: alles dies sind Erscheinungen, die mit der Annahme eings
villigen Neubaues im 12, Jahrhundert schwer in Einklang zu bringen
sind, hingegen einem auf die Emwdolbung der oberen Teile abzielenden

3 = AT1vA F1 oAt h 3 X eq - -2 . 1t
Restaurationsbau gallz angemessen waren, Wir flicen hinzu, dass di€

im 12, Jahrhundert geniigend reichhaltigen Mailinder (reschichtsquellen

skirche zu erwidhnen gewiss nicht

einen Neubau der wichtigen Ambrosiu

unterlassen hitten, Weiter beachte man die Unterschiede in den

Detailformen der Pieilerkapitelle : neben solchen, die das Gepridge des




llenfalls des ausgehenden 11, Jahrhunderts tragen, kommen,

im Erdgeschoss und zum Teil auch in den Emporen, andere

1 w1 Fullely T ; J 1 A 5 . (T~ 5
aungenscneinliicn altertiimhichere vor, die denjenigen von C' Lelso 1n
1 11 * | 5 =5 e 1 1 " 13 ] 5 " = . = -
derselben Stadt (saec. 1o) genau entsprechen und die schon in meh-

reren deutschen Bauten der Ottonenzeit, z. B. in Quedlinburg, Nach-

AL

ahmung gefunden haben. Aehnliche Unterschiede wiederholen sich

im Alles dies bestitigt, dass die saec. 12

‘beiten den Aufbau bis zum Ge

unverdndert gelassen haben, Und ist dem so, so kann

teren Teil nur die karolingische Zeit in Frage kommen. —

ist aber dann die urspriingliche Deckenkonstruktion ge-

wesen? Der nach Quadraten geordnete Grundriss, der entsprec

stirkerer und schwicherer Pfeiler, die wohliiberlegt

vielfiltige Sicherung des Aufbaues gegen eine zugleich vert

schiebende Last . 5. w. sind Umstinde, die in der That als

zeewiolbe auch im Mittelschiff anerkannt werden

auf Kre

miissen. Keineswegs aber beweisen sie, dass diese Absicht schon in

iode auch zur Ausfiihrung gekommen,

- ersten Baupes

eine andere Maildnder

nkte zu bestimmterer Vermutur

Kirche, S. CELSO, Sie ist augenscheinlich eine verkleinerte Kopie
von S. Ambrogio, Im Jahre 1808 abgebrochen, bestehen von ihr heute
noch die letzte Travee mit der ,"\1::,~‘.i~:__ Teile der seithichen L-H':'.I;L.‘z:“w'l]]‘.-g:%—

mauern, dekorative Fragmente

dazu eine beim Abbruch gefertigte Auf

1ahme des Grundrisses (Taf, S. Celso ist so gut wie gewlss

dolf

2. 008} zu betrachten. Daher
] ‘h

Restauration,

in Werk des Erzbischofs L

en, dh

< '| 1 v ur e PN Les
feiler und die mit gritigen Kreuzgewdl

denen in S. Ambrogio, gedeckten Seitenschiffe; el

L

etwa Ende saec, 11, hat leider die uns erhaltene Ostpartie am meisten

(2 E L'!':i-ll_l't'|'| hat saec. 16 -:,\:!uT 17 ::_:‘l:* )v]].I‘.L'lél"‘:‘uif-l_- |.'5!‘: Tonnen-

zl

1 o
DELro

10

lbe erhalten. Dieselben Umstinde, welche in S. Ambrog

zoewdolbe angefiihrt werden 3 kehren 1n S,

sHOSIED Ursprunglicher Krel

wieder. Allein ein Blick auf die Mauerhséhe, die durch das am

1

lehrt,

ostlichen Abschluss erhaltene alte Dachgesims gesichert ist, be

kein Raum wveorhanden war, woraus

dass fiir derartice Gewolbe

=

die unweigerlich richtige Folgerung zieht: also muss ursprun

sine flache Balkendecke gewesen sein, Weiter vermutet Dartein

dass die Hauptpfeiler mit ihren Pilastern die Bestim-

te (Gurthdgen

seht plausipel

»
1
r
|

1aben werden, quer iiber das Schiff gespren
, Fig. 2 annimmt. Wir

mung gehabt

en, wie der restaurierte Aufriss Taf

meinen nun, dass, was fiir S. Celso als wahrscheinlich anerkannt wird,

benso fiir S, Ambrogio, das anerkannte Urbild von.jenem, Geltung

L%
haben miisse, Die Wahrscheinlichkeit, dass S. Ambrogio gleichwohl




190 Zweites Buch: Der romanische Stil

urspriinglich auf Kreuzgewilbe angelegt war, bleibt dabei bestehen:

allein als man so weit war, mit den letzteren Ernst machen zu sollen,

scheint man sich dessen doch nicht getraut und mit dem beschriebenen
Kompromiss sich begniigt zu haben. Auch die um so viel erfahreneren

Konstrukteure des r12. saec. wagten die endliche Ausfithrung der Ge-

wolbe nur so, dass sie dieselben tiefer bis an die Emporen (als Wider-
lager) herabriickten unter Preisgebung des basilikalen Lichtgadens.

Die von uns vorausgesetzte Stiitzbogenkonstruktion war schon der

schen Baukunst wohlbekannt, vgl. oben S. 130. So umfasse

wendung, wie in den Basiliken Zentralsyriens, wo lokale Verl

nisse dazu dringten, hat sie allerdings sonst nicht mehr gefunden. Die
meisten erhaltenen Beispiele des Abendlandes in gewdlbten Zentral:

bauten: Emporgeschoss von S. Vitale zu Ravenna (Taf. 4, T

Iig. 2); Rundkirche zu Nocera und Baptisterien zu Aix und Riez

(Laf. 8); Pfalzkapelle zu Aachen (Taf. 43), S. Fedele zu Como, ebenda;
mit flacher

Steinplattendecke in der Arena zu Arles (Taf. 38, F

Acltester Beleg fiir Verbindung mit flacher Balkendecke gleichfalls ein
Zentralbau, der Dom zu Trier (Taf 12). Hiufigere Verwendung fil

die Basilika scheint aber erst im saec, g zu beginnen: Vorhalle von

Sta. Sabina zu Rom, Mittelschiff von Sta. Prassede, ebenda (Taf. 4
T )

g, 1); 1m 1o, und 11. saec, sodann ist diese Konstruktion, zumal in
Ol
S. Zeno bei Verona, S. Miniato bei Florenz (Taf. 75, 76).

eritalien, ganz geliufig: Kathedralen von Modena und Novara

Bestrebungen, wie die an S, Ambrogi

o wahrgenommenen, pi

nicht isoliert aufzutreten. Auch sonst sind einige Anzeichen vorhanden,

dass das von der altchristlichen Epoche abgelehnte Problem der

Gewdlbebasilika die Kopfe der friankisch-karolingischen Bauleute 21

ichen

beschiftigen begann. Eine vollstandige Umgestaltung im herkomn
oystem des Aufbaues war darin unvermeidlich 1[1}‘11:[_‘-':'il']'_c211. Wit diesem
(edanken sich zu befreunden, erleichterte die zunehmende Gewshnung an

den Pfeiler, vor allem aber das diese Epoche auszeichnende lebhatter

Interesse fiir den Zentralbau. Ja, man muss sagen, dass alle die durch-

reifendas e A ] 1 3 . a s BT
gretfenden Neuerungen, durch welche S. Ambrogio aus den Traditionen
des lateinischen Basilikenstils heraustritt die Eindeckung der Abseiten

durch Aneinanderreihen quadratischer Kreuzgewdlbe oder transversaler
Lonnen, die Emporen, die Strebepfeiler — nichts anderes sind als eine

namentlich di€

geistreich variierte Uebertragung der dem Zentralbau (vel

i SIS S (BT, Do, ; 7 . - g i { s
Aachener | alastkapelle und ihre Verwandten lingst geliufigen Mittel zut

L

\‘\.ILIU].'I;_;C]HH“ des | i-.l'.]]]L;_;L_‘\‘.'IJL;){_];—'\ j_HEJL-;] 2. 133 1) auf den |.;]'|:_:'|L-'_|{_|H1.;

Grundplan. Hier sollte das Hauptgewolbe aber kein einheitliches sein,
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sondern ein zusammengesetztes analog der in den Seitenschiffen vor-
gebildeten Anordnung, das bezeugt die Zusammensetzung des Grund-
risses aus Quadraten von doppelt so grossem Seitenmass. Ob dieser

renschwere Gedanke hier ganz selbstindig gedacht, ob er durch

romische Prdzedenzien angeregt ist,

assen wir unentschieden ; immer

wird um seinetwillen, trotzdem er nicht zur Ausfihrung kam, S. Am-
brogio zu den Denkwiirdigkeiten ersten Ranges m der Baugeschichte

des Mittelalters gerechnet werden miissen. Theoretisch ist hier von

cinem begabten Kopf des g. Jahrhunderts geldst, was in die allgemeine
Praxis erst seit dem 12. Jahrhundert iibergegangen ist. Nichts so gar

Erstaunliches scheint uns diese lange Stockung dicht vor dem fast er-

reichten Ziele. Das ist das Schicksal so vieler anderer Errungen-

schaften der karolingischen Kultur auch gewesen. Wenn also die Ver-

suche, aus deren Reihe S. Ambrogio gewiss nur ein Bruchstiick dar-

4

11t, 1hre H:u:'l:-‘-.;u:'

abe, d. i. die Einwdlbung des Mittelschiffs, noch

unerledigt liessen, so waren durch sie doch mehrere Nebenprodukte

zu Tage gefordert, welche, abgelost von ihrer urspriinglichen Bedeutung

in das System der flachgedeckten Basilika des romanischen Stils

enommen, selbstindig fortlebten. Das sind die gewdlbten Ab-
seiten, die Langseitenemporen, der Stiitzenwechsel.
Unsere Aufmerksamkeit gebiihrt vor allem dem letzteren Motive,

als in welchem die kiinstlerische Eigenart der frilhromanischen Epoche

besonders bezeichnend sich ausspricht. Wir verstehen unter Stuitzen-

wechsel eine Anordnung, welche in einer und derselben Reihe Stiitzen

b=t
verschiedener Formen — entweder Pfeiler und Siulen, oder stirkere
und schwichere Pfeiler, quadratische und polygone, einfache und kan-
tonierte — nach bestimmter Regel in wiederkehrender Folge sich ab-

losen lisst. Man hat die Meinung ausgesprochen, dass der Stiitzen-
] aus den Gewohnheiten einer primitiven, Holz- und Steinmaterial

mischenden Bauweise hervorgegangen sei. Das Entscheidende scheint

uns jedoch in dieser Thatsache zu liegen: die dltesten Beispiele
des Stiitzenwechsels weisen denselben immer in Verbindung

mitLangseitenemporen, fastimmer mit Einwolbung der Seiten-

schiffe auf — eine Verbindung, die spiter aber vielfach wieder auf-
gelost wird —, und wir betrachten ihn deshalb als ein im Ideenkreise
des ':.-.}t\‘.'t”-!%‘J{;L:;u:t:;; g1:1_:~';;1";]11;_:";:11¢5 Motiv. Die Absicht, Elﬂ:;{(_‘.i'l'lt!ill dlls-
gedriickt, ist, die Widerstandsfihigkeit der tragenden Teile zu steigern

ohne erhebliche Vermehrung der Mauermasse. Schon die Romer

hatten dies durch Verteilung des Druckes auf einzelne stirker befestigte
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Punkte zu erreichen gelehrt (S. 128). Die Lisenen der ravennatischen

zkapelle u. s. w. bieten
]

Basiliken, die Strebepfeiler der Aachener Pfa

eispiele fortdauernder Anwendung. Die iiberaus fruchtbare Eingebun:
B tdauernder An lung. D aus fruchtl Eingebungo

der karolingischen Baumeister nun ist die Aufnahme dieses Prinzipes in

i

die Innenarchitektur,

Wir kommen noch einmal auf S, AMBROGIO, als auf das

1

stindigste Paradigma, zurtick,. Die Auf der Teilung der Last ist

hier in vielseitigster Weise in _--'\Il:__-':"-l'i- cenommen. Zunidchst sind e

zwel Gewolbjoche der Abseiten als einheitliche Gruppe gef:

bedarf demgemiss nur je die zweite Stiitze der Verstirku

1€ -[_T'I'I'il"ll:—ir-'LI'I'Il_'f.‘*I]]:'i]'EL_‘]']'- durch

pteiler durch Pilaster und Halbsiulen, d

Streben. Zweitens werden die Obe

rmatern des Mittelschiif

en erleichtert, zugleich aber wiede

durch die Oeffnungen der

1

die getrennten Teile durch die Scheidbégen und irten der Seiten-

verbunden Drittens schw

schiffe wechselseit:

sich von den bis iiber die Emp

Vorlagen der

Hauptpfeiler quer tiber das Mittelschiff Freibogen, gleichsam Verviel

faltigingen des Triumphbogens der altchristlichen Anlagen. welche

die Da n helfen, teils und noch mehr eine festere

ganzen Baumassen herstellen sollen.

leutliche Entlehnong aus der Aussenarch

Dekorationsmotiven des Bogenfrieses und der {iber den Zwischenpfeilen

."!|.1||“*'-"._';:'_:\'L.'|'IG,EL_SI'| Halbsiulen.

AT 1 T - S i Pord 2 = 2 . i
Wir lassen ei der gleichen Epoche angehérende Monuments

Nordfrankreichs des Rheinlands folgen, welche mit 8. Ambrogio

mm eine Familie gehtren, obwohl sie den Typus in weniger entwickelter

nentiger gesagt, reduzierter Fassung darstellen. Unter den
. £

el FONTANELLA . Wandrille unweit Rouen) gehérenden Kirchen
biuden bes

ss emnes eine Empore (solarium), Schnaase 111, D. 530 €F

b Lo U

innert daran, dass der Abt Ansegis Vorsteher der Werkstitten in Aa

gewesen war, und denkt an eine der dorticen Pfalzkapelle #hnlich

_\l'll\'i_‘_:'ﬂ.'. \‘-H!]‘l '-.!-L‘Hl_‘}lt'iil eher w'.-u\_']'\\',';|'|rE.'__~-':“!j_-'||-!L mit S. .\\]!:il]LJLi\' zl

Mailand? — Noch von einem anderen Genossen des karolingischen

Hofes, dem ber en Alkuin, wird berichtet, dass er in seiner Heima

! T 1 1t ] ¥ o 1 1 "
YORK eine mit solarias versehene Kirche erbaut habe, von welt her
N aoca | e | 1 3 . g e i A
Schnaase IIT, p. 525 mit Recht bemerkt, dass sie wahrscheinlich ein

Langbau, kein Polygonbau CEWESEN,
WERDEN AN DER RUHR (Taf. 42, Fig. 4). In dem Bestande

des in den spitestromanischen Formen des saec. 1 3 sich présentierenden

Baues sind zwei fremdartige, wie man bald erkennt. hochaltertiimliche

otlicke aufbewahrt: die nnere Krypta mit dem Grabe des Stifters
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S. Liudeer (Taf. 42, Fig. 42) und die beiden unter dem jetzigen West-

uses (Taf, 44, Fig, 6). Ven Daten

turm befindlichen Joche des Lang

zur dlteren Baugeschichte ist iiberliefert: a. 873 Kinweihung, a. 1039
Restauration der Krypta, a. 1119 Brand, durch welchen die Basilika

consumpta vel potius deformatas. Betrachten wir zuvorderst die

aus zwel gesonderten Teilen; der erste normaler-

|~:l'_'\']i1.'.'a_ Sie besteht
weise unter dem Chor, der zweite ein dstlich darfiber hinaustretender
halb oberirdischer und mit L!::-:'T{&.'J]L;:!‘_-l Dach versehener Ausbau. Die An-

lage zeigt die grosste Aehnlichkeit mit der Westkrypta von 5. Emme-

C Taf. 42),

ram zu Regensburg von a. 1o52z (vgl. Fig. 12 und Fig.

wird mithin, wofiir auch die Detailformen sprechen, der Restauration

von a. 1ozg angehoren (die Apsidiola spiter durchgebrochen). Die unter
o (o o

dem Chor befindliche Partie zeigt dagegen die in den &ltesten Krypten
Italiene iibliche, in Deutschland nur noch im Bauriss von 5. Gallen

und in-der Ostkrypta von S. Emmeram bekannte Anlage mit isolierter

Grabkammer und ringférmigem Umgange; in der Grabkammer ein

auf romische Muster hinweisender Mosaikboden; das Tonnengewdlbe

des U mganges Gusswerk : alles dieses ldsst uns nicht im Zweifel, dass

r einen Rest von dem a. 87s

wir hie geweihten Bau vor uns haben, —

Ll
Betrachten wir nun die vorerwihnten zwei Traveen des westlichen

Lang

rhauses (in unserem Grundriss schwarz ausgefiihrt), so zelgen sie
im Erdgeschoss quadratische Pfeiler ohme Fuss- und Kdmp

cesims,

dhnlich denen von Beauvais; von ihnen zur Umfassungsmauer gesprengt

breite Gurtbogen in etwas abgeflachtem Halbkreis, dariiber quer ge-

legte Tonnengewdlbe ; alles von grosster Ungeschlachtheit in der Aus-

Der namlichen Bauzeit scheint auch der Treppenaufgang zu

ehoren, dessen Tonnengewdlbe idhnliche Behand-

tlen Emporen anzug

lung zeigen wie die des Kryptenumganges. Dagegen sind die Kreuz-

gewdlbe des Galeriegeschosses, zwar noch rippenlos, sichtlich eine

spitere Einschiebung: die Gestalt ihrer Oeffnungen gegen das Mittel-

IR EE

schiff zeigt Taf. 44, Fig. 6. — Gegenliber der herrschenden Ansicht
Juast, Lotz, Otte), derzufolge die fraglichen Bauteile einem Neubau
nach dem Brande von a. 1110 entstammen sollen, konstatieren wir zu-

néichst, dass die Annahme eines totalen Neubaues keineswegs durch die

e Brandnachricht (»consumpta vel potius deformatac) notig

beziiglic

gemacht wird, Unbedingt schliesst sodann die stilistische Erscheinung

die behauptete Entstehung im 12, saec. aus, weist mit Bestimmtheit auf

2

ein viel hoheres Alter. Konstruktion wie Komposition sind mehreren
nachstehend beschriebenen Werken des to. saec, dhnlich, nur noch
um einen Grad primitiver wie diese. Von formiertemn Detail liegt
nichts vor als die Kapitelle der vier Zwischensiulchen der Galerie.

L=

Davon eines in roh ]if]:'i]".[h'l'iilJE'C]‘Jf..il.'[', die drei !E]?l’if_}‘ti'c in hochst e1gen-

L3
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tiimlicher, etwa mit Pilzen vergleichbarer Form, wie die beistehende
Skizze zeigt,
n Monumenten nur noch

Diese Pilzform begegnet sonst an deutse
dreimal und zwar in einem eng begrenzten Zeitraum: in der Wipert:

krypta und in der Schlosskapelle Hein-

richs 1. in Quedhinburg (saec. 10, H. 1
und vereinzelt in dem Werden be-
ns auf hoherer Kunst

(Mitte

arten, iibrig

ne

stufe stehenden Miinster von Esse

saec, 10); ausserdem in einigen alien

z. B. Canterbury, Wells. Erwigt man, dass Werden

mgelsdchsische Stiftung ist, dass angelsidchsische und schottische

Monche in den niederrheinischen Klostern des saec. 8 bis 10 iiberall

reichlich vertreten und g

ch bei der Begrindung des Kirchenwesens

in Niedersachsen thitige Mitarbeiter sind, so glauben wir eine w

21nEl

begriindete Vermutung auszusprechen, wenn wir jene Kapite

oen wir hinzy,

spezifisch angels

chsischen Uebung zurechnen, F

% o]

von a. 1119 bis rickwirts zu a. 875, dem Jahre der ersten

weihung, von einer baulichen Veriinderung nichts bekannt ist, so
'l_:l.' in

iran zu zweifeln, dass

iy der That kein Grund wvor, d

stehenden beiden Westtraveen gleich wie die Krypta noch Reste des

Stiftungsbats sind, In dieser Meinung bestirkt uns noch die folg

yr und die Ostmauer des Transsepies

Beobachting, Es sind fiir den (

die Grundlinien des Primirbaues durch die Krypta festgestellt; denkt

nan sich nun alle im 13. Jahrhundert formierten Bauteile bis westlich

zu jenen beiden Traveen weggeriumt, und setzt dann die Pfeilerabstdnde

der letzteren wieder ostwirts fort: so gewinnt man genauen Anschl

an die gegenwirtigen Vierungspfeiler; mit anderen Worten: es wird

durch diese Probe der planeinheitliche Zusammenhang mit der Krypta
erwiesen und der urspriingliche Grundriss ldsst sich mit hoher Wahr

scheinlichkeit so restaurieren, wie es die linke Hiilfte unserer Zeichnung

anmmmt. — Problematisch bleibt die Vorhalle und das westlich von

ihr liegende Baufragment mit der Flachnische, welche ihre jetzige Ge-

haben. —

il 1

stalt erst durch die Restaurationen des saec. r2 und 13 erhalte
Geck: Die Abteikirche ete. 1856, 8. — Lohde und Stiiler bet
Erbkam 1857,

Das System von Werden begegnet uns wieder in der Klosterkirche
von MONTIERENDER (Dep. Haute-Marne) (Taf. 44, Fig. 5), erbatt

von Abt Adso (reg. a. gbo—ggz2); Transsept und Chor saec. 13. D€

1

rechtwinkelig profilierten Quergurten der Abseiten sind urspriinglich, wahr-

) MG B | e . =% 3 o
scheinlich trugen sie eine flache Balkendecke: iiber dem Galeriegeschoss

oftener Dachstuhl. Vgl. Archives de la com. des monum. hist. t. L
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Wir schliessen hier ein Monument derselben Landschaft an, das

zwar mnach iner Entstehungszeit {iber unsere Epoche hinaushegt,
iedoch den bisher besprochenen Familiencharakter vollig bewahrt:
S. 'REMY IN REIMS (Taf. 48, t). Von Erzbischof Hinkmar

Nach 150 Jahren

ollendet und :_"'L_"\.‘."JiE!i. a. 05!
] und vollie

eschichte von Demaison 1m Bull, '.I-\'.Z.‘w fravaux ]l:l.‘él. 1882,

t a. 1005— 1049,

p. 219 fi. Der Bauzeit zunichst a. 1oog schreibt D. das Erdgeschoss
des I zu; die auf dem .".‘.'l-h:_l[_J?r.;g;-|1kcv-t-='rus.< ron 1875 auf
gestellt ; noch ein grosser Teil vom Bau Hinkmars

im gegenwirtizen erhalten sei, weist er auch unseres Erachtens mit

Recht zuriick: dies hindert nicht, dass das System, wie wir meinen, n

n Traditionen des g. und 1o, Jahrhunderts wurzelt. Die cegenwirtigen

eltsamen Biindelpfeiler abgebildet bei Viollet-le-Duc VII, p. 155; dass

ehauen, bemerkt

sie aus urspriinglich viereckigen im saec, 1z a

richtig schon Schnaase IV, p. 567 Anmerkung 2; die echte Gestalt aus

dem Umriss der Deckplatte zu entnehmen. Die Deckenformation der
Abseiten giebt unsere Zeichnung nach der wohlbegriindeten Restatl-
) ch beachte man die Ver-

ion von Violletle-Duec IX, p. )
Mauern durch Strebepfeiler, — Wir kommen auf das be-

nde Denkmal an spiterer Stelle zuriick.
DIE MUNSTERKIRCHE ZU ESSEN (Taf. 41) ist das geistreichst

komponierte und sorgfiltigst ausgefiihrte rheinische Bauwerk des saec. 1o.
B gy

Leider die alte Anlage bis auf den Westchor arg verdunkelt (vgl.

\ der Innenwand der Abseiten eine Blendarkatur auf verkropften Sdulen,

h mac hen . dass

welche nebst einigen anderen Indizien wahrschei
cht auch, dass sie

die Abseiten ein Emporengeschoss besassen, viellel

v. Quast in der Zeitschr, f. christl. Archédo-

unten gewdlbt waren, vgl,
[ p. 6. Beachtenswert ist im Zusammenhang mit unserer Ausfiih-

| &
f 8. 190 (vgl. auch 8. 192 liber Jw-nt-.n'.a_-l:;l'_': das intime Verhalinis
Aachener Zentralbau,

). Erste Bauzeit unge-

T75) Re-

s Essener Miinsters zt
STA. URSULA IN KOLN | (Taf. 405

zu a, 1003 ein Einsturz, unter Erzbisc he*F Anno (1056-
2 diirften

ation verzeichnet; weitere Nachbesserungen im Saec. I
| Die Gruppierung der Galeriedffnungen
des zwischen

gewesen scin.

hat die grosste Aehnlichkeit mit dem gleichen Bauteil
= ‘)75—%3 ausgefithrten Oktogons zu Mettlach (Taf. 44), das seiner-

seits wieder an das Aachener ankniipft; das starr Mmllmfhlt-lu”ll Sdulen-

kapitell in der Querempore kann kaum jinger sein wie Anf, saec, II;

e : 3 : y IR alanc
ingewohnlich und in gewissem Betracht an S. Ambrogio In Mailand
erinnernd die inneren Lisenen mit Rundbogenfries. Und was bedeuten

ie sie sich jetzt zeiven, funktionslosen Kimpfergesimse der Lisenen
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in der Hohe der Fensterbank?

etwa x."l‘m.'|||:!|'ll'_-'u Gurtbégen,

der Einsturz von a. 1oo3 zu beziehen wire? Dies alles ldsst uns als

moghich, ja emigermassen wahrscheinlich ansehen, dass die Ursulakirche

1 = ¥ 1o ° 34 ook T b A | HES
10T :i||f_;"._'1,]'|l_'EJ]L"$ (lu'|ll'il};t' aus del ./:'._'_-L VOor a,. I 1073 Konserviert hat.
c &

Eine weitere Entwicklungsstufe reprisentieren diejenigen Anlager

T

1
die den Stiitzenwechsel nicht bloss im Galeriegeschoss, sondern auch

zu ebener Erde durchfiihren.

Die dahin gehérenden Mailinder Kirchen S, AMBROGIO wund

ak

5. CELSO wurden oben besprc

£1.

Diesseits der Alpen ist das wichtigste Beispiel die Stiftskirche zu
GERNRODE am Harz (T:

saec. 12 (vgl. oben S, 172) ein die Kunstrichtung des saec, 1o vorziig-

46), Nach Abzug der Umbauten des

lich rein zur Erscheinung bringendes Denkmal, gegriindet a. 9o,

ch die Zwist

endet wohl noch vor Schluss des Jahrhunderts. Hier au
decke der Abseiten nur aus Holz. — Aehnlich anscheinend die Kirche
sche B-Z, 1884, Nr. 24, —
Vgl. auch die Wipertikrypta in Quedlinbu

des mit G. in geistlicher Verbindiung stehenden Klosters Frose. vl
o o

den Ausgrabungsbericht von Maurer, De

(Taf. 58) als Beleg fiir

Kenntniss des Stiitzenwechsels in Sachsen schon zu Anfane saec. 10
5. VINCENT IN SOIGNIES. Von diesem interessanten Monument

ist uns leider nichts bekannt als die ungeniigende Skizze bei Schayes,

Hist. de l'archit. en Belgique II (wiederholt bei Ku
ein durch die Gefillig]
mitgeteilter Bericht

oler und Sch
- :

des Herrn Jules Hel in  Liittich uns

Bull. de l'académie de St. Thomas et de St

Luc. 1869 und ein Aufsatz von Th, Lejeune in d.

1805. 5t, Vincent kommt unter allen Exemp dieser Grup]

. e e o . e s : . 1 e | = o
5. Ambrogio am niichsten. In den unteren Arkaden wechseln schwere

dulen mit Pfeilern; die letzteren haben pilasterartige Vorlagen, in be-

treft deren (wegen der in

her Periode eingeschobenen Gewdalbe

nicht mehr zu erkennen ist, ob

blinden Wandbég

1er Gurtbogen oder etwa nur

zur Stiitze

bestimmt waren. Die allgemeine Bat-
]"_!'r'.'

bischof Bruno von Koln a, g65; vollendet wohl erst im Laufe des

7

form entspric

ht durchaus der Epoche des Wiederaufbaus durch

SdeC, I,

VIGNORY, Dép. Haute-Marne (Taf, 46). Gemeinhin fiir ein Werk
des saec. 1o ausgegeben. Zufolge dem Nachweise von Ramé im Bull
des traveaux

hist. 1882, p. 193 in Wahrheit zwischen 104g—1052 ent

standen. Im Erdgeschoss erstreckt sich der Stiitzenwechsel bloss atf

die ostliche Hilfte, Die Galerie ist. wie der

“hnitt zeigt, emne
nur scheinbare — ein instruktiver Bel i

1t

Layi

diese Form in ¢
Gewohnheit iibergegangen und dem Auge erwiinscht geworden war,

7y Wie sehr
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Die monumenta

n Zeugnisse iiber den Baugeist des 9., 10. und be-
ginnenden 11. Jahrhunderts ergeben ein zwar héchst unvollstandiges, doch

mit nichten, was die Grundziige betrifft, ein undeutliches Bild, In den

Stiftungen aus der ersten Hilfte des g. Jahrhunderts hat noch der reine
Saulenbau den Vorzug; daneben kommt der Pfeilerbau auf den Plan; end-
lich, nach der Mitte des 9. Jahrhunderts, taucht als drittes der Stiitzen-
wechsel auf und zwar immer im Verein mit Emporen. In Frankreich
bleibt in den folgenden Jahrhunderten dies System fortgesetzt neben

anderen in Uebung in seiner urspriinglichen konstruktiven Bedeutung,

eradezu in Verbindung mit dem Gewdlbebau oder

r
Ty

entweder schon
doch als mahnende Vorstufe desselben. In Deutschland dagegen fasst
man es rein von der Asthetischen Seite auf; es fithrt zu Fortschritten
in der Richtung auf den Gewdlbebau nicht, die Emporen kommen dies-

seits ‘des Jahres 1000 wieder ausser Gebrauch '), der Stiitzenwechsel

aber dauert unabhingic von jenen fort (vergl. Taf. 58). Das hohe

allen an diesem Motive wurzelt in seinem beziehungsreichen

mit dem Bildungsgesetze des strengen deutsch-romanischen

itundrisses  (vergl. Taf. 43, Fig. 2). Erst im Stiitzenwechsel des

Aufbaues kommt der Umschwung von dem christlich-antiken zu dem

mittelalterl

talt des Grundrisses, in dessen Zusammensetzung aus Quadraten,

hen Kompositionsprinzip, das wir bereits in der Kreuzes-

in den Doppelchéren und Doppeltranssepten in thitigstem Walten ge-

len haben, zur Vollendung. Es ist — um es in ein kurzes Schlag-
wort zusammenzufassen der Gegensatz der Reihung und der Grup-
der wieder auf die kontrastierenden Grundstimmungen des

Klassischen und des Romantischen zuriickgeht?).

ifskirche von GERNRODE niher

Es sel dies an dem Beispiel der

abgerechnet die beiden

erliutert. Der Lingenschnitt (Taf. 46) zel
Apsiden, fiinf Kompartimente von gleicher Grosse aber ungleicher Be-
handlung : zuerst die Querempore (die nach 8. 172 restauriert zu denken
ist): dann das durch die Pfeiler in zwel symmetrische Gruppen ge-

teilte Langhaus; dann den weiten und hohen Vierungsbogen mit dem

Ausblick ins Transsept; dann die ungeteilte Mauermasse des Chores,

nur durch eine Fensterpyramide belebt. Im Langhaus wird die Tei-

lung weiter detailliert: im Erdgeschoss einer jeden Gruppe eine Zweil-

inischen Spitromanismus

.u R =
) Bezeic

re Wiederaufns
badi

T hnenderweise ist
durch das Vordringen des Gewd
a0 r AT 1

Vgl die 1styollen,

ebaues

21 sehr systematisierenden Erdrterungen von

von Semper, der Stil I, p. XXIX.,
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] dulen noch

teilung; in der Galerie eine Dreiteilung, die durch Zwischens

einmal verdoppelt wird; von den dadurch fiir jede Hauptgruppe der

Galerie resultierenden fiinf Siulen erhalten die zweite und vierte, d. i,

et

er der Blendbogen, stirkere Durchmesser, reichere Ka

die Trig

und Basen. In hochst ausdrucksvoller Weise wird solchermassen

strenge ' Quadrateinteilung des Grundrisses mit dem freien Rhythmus

in der Folge der Traveen des Hochbaues in Beziehung gesetzt, —

Tan
el

Einfacher, indes noch immer wohl
Prinzip in den anderen der oben zusam in
MONTIERENDER haben die Teilungssiulchen der Galerie abwech
runde und achteckige Schiifte, in den MAILANDER Kirchen ist bel
gleicher Kernform der Stiitzen das Ornament jedesmal ein anderes Ww.s.w,

n halte man die Lingenschnitte altchristlicher Basiliken auf

i C 1 s ' 5 . < i o 4 P

In dem einfachen Saulenrhythmus der christlich-antiken Basilika

wie des heidnisch-antiken Peripteraltempels sind die Glieder und Ab-
eichen

1

schnitte der Reihe unter sich o

=

eich und stehen alle in dem g

Grade der Unterordnung unter das Ganze. In der mittelalterlich

~ o

romanischen Kompositionsweise dagegen werden ungleiche Elemente
zu rhythmischen Perioden zusammengebunden und erst in dieser zweitén

[nstanz, in der Gleichheit der Wiederkehr des Verschiedenen, giebt das

()

Einheitsgesetz des Gesamtorganismus sich zu erkennen. Wie «

schon in der Entwicklung der einzelnen Reihe fiir sich zum Bewusst:

sein kommt, so bewihrt es sich mit vermehrter Deutlichkeit in der
il
il

erstehenden. In dem per

vergleichenden Betrachtung des Gege

spektivischen Ensemblebilde und der genauen symmetrischen Responsion

i welcher hier die beiden Seiten des Hauses sich darstellen, wird
1

n _w{la:t' einzelnen derselben pebrochen erschienene Einheit wieder her-

gestellt, und die iiber dem Ganzen waltende Urdnung tritt um Sso tiber-
zeugender hervor, je mehr sie fiir den ersten Anblick hinter der Mannig-

faltigkeit und eigenwilligen Sonderart der Einzelgruppen und -Glieder

sich verbarg. Dem geschichtsphilosophisch gerichteten Betrachter wollen

las Seitenstiick zu bekannten

wir nicht widersprechen, wenn er hierin
Phanomenen in Kirche, Staat und Gesellschaft des germanischen Mittel

alters finden mag.




Tafel 4o0.

# Aacken : Miinsterkirche, Die schwarz angelegten Teile geben die

=]

Tafel 41.

£ A

Beschreibung der Tafeln.

Zentralbaulen.

Zubauten des

karolingische Palastkapelle, die schraffierten

ten Mittelalters, — Bicker.

3. Aachen: Palastkapelle. Schnitte. Das Altarhaus ergénzt,
Isabelle, Dohme,

5. Come: S. Fedele. — saec, g—10, — Dartein.

2. * Nymwegen: Palastkapelle. — Grundriss saec. g, Hochbau
1z mit Resten des Griindungsbaues. — Bezold.

e : Damenstiftskirche, — saec. 11 M. — Isabelle.

4. Ottmarsii
6, 7. * FAssen: Miinsterkirche., Nonnenchor, saec., 10 E, —
— Zindel.

Koln: S, Maria im Kapitel, Nonnenchor, — saec. 11 M.
Frantzen,

1o0. Meltlack: »Der alte Turmes., — saec. 10 E. — Erbkam 1871,
12. Germigny des Prés: Klosterkirche. — saec. g A, — Daly 1840.
Fulda: S. Mickael, Grundrisse der Kirche und der Krypta. —

saec. g A, — v. Dehn-Rotfelser.

Basiliten. Grundrisse.

Tafel g42.

I.

5

Cad

Sazni- Denis. saec. 6. Viollet-le-Duec.
#S. Gallen: Benediktinerkirche, — saec. g A. — Nach den dem

Originalriss eingeschriebenen Massen.
FHersfeld: Benediktinerkirche, — saec, g M. u. 11. — Correspon-

denzblatt,

restauriert im Sinne des

“Werden a. R.: Benediktinerkirche. Li
saec. ¢, rechts saec, 13. — Stiiler, erginzt durch Lieber.
Michelstadt : Stiftskirche. — saec. gA. — Nassauer Annal. XIII.
r

Ingelheim: Palastkirche, — saec. 10 M. — Mainzer Alter

timer,
Krypten.

Hersfeld, — saec, 11,
Werden a. R, — saec, g u. 1I.
Doissons 2 8 Medordus: - saec, G6F Ea ¥ lor et Nodier,

Konstanz: Dom., — saec. 11 A. — Schober.
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Krypten.
Tafel 42.
0. *Rom: SS, Quattre Coronati, — saec. g A, — K. Lange,
10, * Fissemn: S, Mang. saec ITT Dehio.
: SAEC. 7. Rheinl. BD.
S. Emmeram. — saec, 11 M. — Bezold.

saec, 11. — Bezold.

13. * Regensburg: S. Stephanskap

Anlagen wit Doppeltranssept.
Tafel 43.
1. Centula. — saec. 8 E. — Mabillon sex scripto codices.
Hildesherm: S, Michael — saec. 11 A. Niedersichs BD,
3. # Dasselbe: restaurierte Ansicht, — Nach Baumodell u. Pho

L]

¥ Koln: S. Pantaleon. — saec, 10, 12, 13. — H6fken, Frantzen
¢: Ansicht, — Na
6. #Minster i, W.: Dom. Restaurationsprojekt des Grundrisses.

fl ¥ ".rl_ 7

ich von a. 1663,

enaw: Minster Sta., Maria. — saec. 11. — Adler.

System des Inneren.
Tafel 44.
1. e

2, Agliate. — saec, g—11f — Dartein,

Istadt. saec. § A, — Nassauer Annalen XIII,

Beauvais: Basse-Oenpre. — saec. 10. — Woillez.

4. Amgers: S, Marfin. — saec. 1I. Gailhabaud.

5. Montier-en-Der, — saec, 10—11. Archives m. hist.

6. * Werden a. R. saec. g, 11, 13. LLieber.
Tafel a5.

1. Kom: Sta. Prassede. saec, o, Hibsch,

2, 3. Mailand: S. Celso. — saec. 10. — Dartein,

4, 5, 6. Mailand: S. Ambrogio. Saec, g, 10, 13, — Dartein.
Tafel 46.

1, 2. Vignory. — saec, 11, — Archives m. hist

Sta. Urswla. — saec. 107 12. — Bezold, Frantzen

3. *FKoln:
4. ¥ Reims: S, Remy. — Restauriert im Sinne des saec., 11, mit Be

nutzung der Aufnahmen von Gailhabaud u Viollet-le-Duc.
5. Germrode: Damenstiftskische. — saec. 10, .12, — Zeitschr d.

Harzvereins,




NB. Da die den Tafeln 47—77 entsprechenden Kapitel 2 und 3

des Textes erst mit der niichsten Lieferung erscheinen konnen, geben

wir hier :lm.\_'i:;,-:n_'i_-;.'-]- das Urheberverzeichnis der betreffenden

A LT
\bbil

dungen, welches sp - vom Buchbinder wieder zu entfernen ist.

Taf. 47. 1. Zeitschr. d. Harzvereins Bd. 10. 2. Nieder-
sachs. Baudenkmiiler. 3. Ebenda. 4. Hartmann in Erbkams Z.
Bauwesen 1V, 5. Mithoft, Archiv. 6. King. * 7. Hofken.

£S5, migr Guypers: #* 10. Hofken. 11, Frantzen. —

“12. Hofken. Taf. 48. . Geler und Gorz. 2. Deutsches

Lorrespondenzbl. Bd. 10. ¥ a2 Hofken. * 4. Richter. — 5. 6. Geier

ilsass

Taf. 40. 1. Hess. Denkm. 2, Kraus,

% 4. Bezold. * 5. Hofken. 6. Adler. * 7. Schober,
* Bezold. Q. Stillfried. Taf. 5o0. *1. Bezold.
*3, Ders. — #*y. Hofken. # g, Bezold. — 6. C.-Com
7. Popp und Biilau. — 8% Dehio. 9. Heider und
Taf 51 (. Nieders. B.-D. — 2. Geier und Gérz.
B.-D. 4. v. Egle. — *5. Hofken. *6. Brecht
B.-D. *8. Bezold. 0. Adler 10. Nieders. B.-D.

. Geier und (G6rz. 5> Kallenbach und Schmitt,

¥ 3. Hofken. # 4. Ders. Taf. 53. 1. Nieders. B.-D.
“2. Hofken. * 2. Bezold 4. Hiibsch. — Taf. 54. — *1. Brecht.
Quast # 2. Hofken *4. Ders 5. Popp und Biilan. —

Taf, 55. — 1. Geier und Gorz. 2. Denkm. d. B-K. d. Berl. Bau-
akademie, 3. Stillfried. Taf. 56. i. 2. Merk in »Das alte
fonstanz * 3. Bezold. ¥ 4. Ders, 5. 6. v. Egle. — Tak 57.
*1, Richter. %2 Ders ¥ 3. Brecht 4. Quast. — 5. Adler.
Taf. 8. — 1. 2. Nieders. B.-D. — 3. Ebenda. 4. Allg. B.-Z.

..._:.
wW0ys. — 5. Rhein: B=D. 6. Puttrich. — 7. Erbkam Bd. 4




RS Cuypers. — Taf. 59. — 1. Gladbach. — 2.

3. Eisenlohr. 4. C-Com. Jahrb. 1757, -

*1. Hofken. — *2. Ders. — 3. Nieders. B.-
5. 6. Ders. Taf. 61. *1. Cuypers. — #2,

4. Hess. Denkm.

L

C.-Com. Jahrb. Bd.
Eitelberger. Taf. 62. * 1. Hofken. .

— ¥4. Hofken und Mitteilungen von Lehfeldt,

Taf. 63. — ¥1. Tornow. *2.:Ders. — Taf

Nieders. B.-D., Bezold
5. Quast, Taf. 6o,
D. — 4. Frantzen.
Ders. # 2, Hofken
4 6. Heider und
Ders. — * 3, Tornow
¥ 5. Dieselben. -
64. * 1. Bezold.

*2. Ders. — Taf. 65. — *1. Nach Skizze von Dehio und Photographie,
*2. Nach Photographie. Taf. 66. . Dartein. — *2, Bezold,

3. Dartein. — 4. Osten. — *35. Bezold.
1865 ; Bezold. Rohault de Fleury. 3.
— 10. Dartein. Taf. 67. — 1. Rohault. — #
— " 4. Ders; 5. Schulz. — 6. Gailhabaud. -
e 0. Dehio, — Taf 68..— 1. Rohault
4. Ders. 5. C.-Com. Jahrb. 1861. 6.
C.-Com. Jahrb. 1862, 3. Mon. Esp

6. C.-Com. Mitteil

Dartein. — *g, Dehio
2. Bezold. *3. Ders
7. Schulz, *8. Bezold

2. 5chulz, — 3. Ders:

Mon. arqu. de Espana.

8. Seradifalco

Taf. 6q. 1. Rohault. 2. Gailhabaud. — Taf, i * 1. Bezold

2. Rohault, 3. Osten - Taf, 71, B

-

%2, Ders, Y Pers; — *5. Bezold.
Taf. 72. *1. Bezold. — *2. Dehio. — * 3.
*5. Bezold. — #5. Ders. Taf. 73. 1.
beaux-arts, 2. Schulz. A ars; — o
*1. Bezold, —

I‘..E.lliif._’,_-u de |'école des
ey, = Taf 74,
2. C.-Com. Mitteil. 3. 4. Dartein. 5. Osten.

Dehio, #3. Ders,

“6. Ders. ,_ Ders
Ders. — #*4. Ders.

6. Ders. Taf, 95. — 1. C.-Com. Jahrb. 1861. 2. Mon. Esp.

3:1CeCom. 2, 2. O — . 5. Mon. Esp.
habaud. — 2. Ders. Taf.

Bezold.

Taf. 76. 1. Gail-

77. *1. Nach Photographie




V-

\RJ
rr‘&_}
X
\'\ A
\:}
A ‘:\
T
ALY

g
2
A

“Zpy |







	1. Allgemeines
	[Seite]
	Seite 146
	Seite 147
	Seite 148
	Seite 149
	Seite 150
	Seite 151

	2. Der Zentralbau
	Seite 152
	Seite 153
	Seite 154
	Seite 155
	Seite 156

	3. Die kreuzförmige Basilika
	Seite 157
	Seite 158
	Seite 159
	Seite 160
	Seite 161
	Seite 162
	Seite 163
	Seite 164
	Seite 165
	Seite 166

	4. Doppelte Chöre
	Seite 167
	Seite 168
	Seite 169
	Seite 170
	Seite 171
	Seite 172
	Seite 173
	Seite 174

	5. Doppelte Transsepte
	Seite 174
	Seite 175
	Seite 176
	Seite 177
	Seite 178
	Seite 179
	Seite 180

	6. Die Krypta
	Seite 180
	Seite 181
	Seite 182
	Seite 183
	Seite 184
	Seite 185

	7. Der innere Aufbau
	Seite 185
	Seite 186
	Seite 187
	Seite 188
	Seite 189
	Seite 190
	Seite 191
	Seite 192
	Seite 193
	Seite 194
	Seite 195
	Seite 196
	Seite 197
	Seite 198
	Seite 199
	Seite 200
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]


